
4 Subjektive Praktiken

DieseArbeit stellt die Fragedanach,wieHandlungsfähigkeit ausdenLeerstellendesDis-

kurses, aus Orten der sozio-ontologischen Un_Bestimmtheit, hervorgeht. Dieses Kapi-

telwidmet sichderFrage,wie in subjektivenPraktikenHandlungsfähigkeitmit transfor-

mativemPotenzial entsteht.SubjektivePraktikenverstehe ichals solche,die–imGegen-

satz zu kollektiven Praktiken, die ich im darauffolgenden Kapitel fokussiere – von ein-

zelnen Subjekten ausgeführt werden. Subjektive Praktiken von Un_Bestimmtheit stel-

len spezifische Antworten von Subjekten dar, um mit der sozio-ontologischen Un_Be-

stimmtheit umzugehen oder aber auch um Spielräume für sich zu nutzen, die sich aus

der sozio-ontologischen Un_Bestimmtheit ergeben können.Wie sich zeigen wird, kön-

nen subjektivePraktikenauchArbeit ander Identität und fürdie Identität darstellen,um

zu überleben oder gehört bzw. gerade nicht gesehen oder nicht gehört zu werden. Ziel

dieses Kapitels ist es, subjektive Praktiken von Un_Bestimmtheit zu porträtieren. Aus-

gangspunkt meiner Betrachtungen ist ein performatives, relationales Verständnis von

Handlungsfähigkeit, das nach den Dynamiken fragt, aus welchen sie hervorgeht (vgl.

2.3). Eine so verstandene performative Konzeption von Handlungsfähigkeit ermöglicht

es, Handlungsfähigkeit als sich selbst produzierend zu denken.1 Daran schließt sich die

Frage nach demWie der Herstellung von Handlungsfähigkeit an. Während dieses Ver-

ständnis davon ausgeht, dass Handlungsfähigkeit stets in Praktiken entsteht, hat die

nähere Analyse gezeigt, dass sie nicht immer erfühlt werden kann. Das nun folgende

Kapitel richtet den Blick auf die Dynamik des subjektiven Taktierens und arbeitet die

Phänomene Körper, Identität und Subjektposition als zentral für die Form der gefühl-

ten Handlungsfähigkeit heraus, aber auch die Situation und die Beteiligten sind hierbei

wichtig.

Fünf Formen von subjektiven Praktiken von Un_Bestimmtheit konnten identifiziert

werden. In diesen Praktiken entsteht gefühlte Handlungsfähigkeit folglich mittels zwei

verschiedener Taktiken. Insgesamt zeigt sich, dass alle fünf Formen der Praktiken ent-

weder der einen oder der anderen Taktik folgen.Die betrachteten subjektiven Praktiken

vonUn_Bestimmtheit können als Taktiken imSinneCerteaus (1988) verstandenwerden,

1 Nähere Ausführungen zum Gedanken einer »regenerating agency« bei Butler siehe auch Kim

(2007: 103).
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94 Handlungsfähigkeit in queeren Räumen

um mit der sozio-ontologischen Un_Bestimmtheit umzugehen und Handlungsfä-

higkeit zu fühlen. Im Taktieren entstehen spezifische Artikulationen von Identität2,

d.h. die subjektive Interpretation einer Anrufung. Diese Theoretisierung wird in 4.2

vertieft. Die nun betrachteten fünf verschiedenen Formen subjektiver Praktiken pro-

duzieren gefühlte Handlungsfähigkeit über ihre taktische Nutzung, um Sichtbarkeit

oder Unsichtbarkeit herzustellen, um im hegemonialen oder queeren Diskurs zu er-

scheinen oder aber um Schutz in der Unsichtbarkeit, im Nicht-Erscheinen, zu finden.

Die betrachteten Praktiken können bestärken oder die Möglichkeit für eine bessere

Zukunftsantizipation eröffnen. Dann vermitteln diese Praktiken die Vorstellung davon,

die Kontrolle über die Situation zu haben oder zeigen verschiedene Handlungsoptionen

auf. Gefühlte Handlungsfähigkeit stellt sich folglich über das taktische Anstreben zur

gefühlten Kontrolle einer Situation her. Sie ist eine spezifische Form von Handlungsfä-

higkeit, die sich dadurch auszeichnet, dass sich die Subjekte aufgrund der Ausführung

dieser fünf Praktiken situativ bestärkt fühlen oder besser ihre Zukunft antizipieren

können. Sich handlungsfähiger zu fühlen, zeigt sich als sehr relevant aus der Perspek-

tive der Subjekte. Dieser Aspekt in der Produktion von Handlungsfähigkeit kann daher

nicht vernachlässigt werden und erhält in dieser Arbeit durch den Begriff der gefühlten

Handlungsfähigkeit Gewicht. Folglich fasst gefühlte Handlungsfähigkeit den Moment

der Bestärkung3, wenn sich die Subjekte selbst handlungsfähig fühlen. Es sind Alltags-

praktiken, die taktisch eingesetzt werden können, performativ wirken, um im Diskurs

(nicht) zu erscheinen.

Bevor ich zu den fünf Formen subjektiver Praktiken komme, erkläre ich den Begriff

der subjektiven Praktiken. Nach dieser Begriffsbestimmung gehe ich im Teilkapitel 4.1

auf fünf subjektive Praktiken ein. Im Teilkapitel 4.2 fasse ich schließlich die gewonne-

nen Erkenntnisse der vorangegangenen Analyse zusammen, theoretisiere sie und ziehe

Rückschlüsse für die Bestimmung von gefühlter Handlungsfähigkeit.

DieWahl desBegriffs ›subjektiv‹ (für subjektivePraktiken) geht auf zweiÜberlegun-

gen zurück.Erstens ziehe ich ›subjektiv‹ demBegriff ›individuell‹ vor,umder herkömm-

lichen Gegenüberstellung von kollektiv und individuell zu widersprechen. Denn diese

Arbeit gliedert sich durchaus entlang diesem theoretischen Dualismus, meine abwei-

chendeWortwahl impliziert jedochzugleicheinekritischeBezugnahme.Zumeinengeht

die Trennung dieser Betrachtungsebenen Überlegung hervor, Subjekte und ihre Prak-

tiken selbst sprechen zu lassen – hierfür bieten sich Einzelfallanalysen auf der Ebene

des Subjekts an. Zum anderen ermöglicht diese Trennung die Betrachtung von Prakti-

ken in situ und ihre Auswirkungen auf Subjekte und auf Kollektivität zu untersuchen.

2 Mit dem Begriff der Artikulation referiere ich auf Stuart Hall (vgl. 2.2).

3 Ulrich Bröckling umreißt Empowerment als Selbstoptimierung, einUnterfangen, die Kontrolle über

das eigene Leben zu erreichen, was immer auch ein nicht enden wollendes Unterfangen ist, da

der Bedarf von Empowerment durch den Neoliberalismus geschaffen wird (vgl. Bröckling 2003:

323–344). In der vorliegenden Arbeit stehen mit den Praktiken von Un_Bestimmtheit jedoch po-

tenziell von Diskriminierung Betroffene im Fokus, die sich durch den Versuch, Räume zu schaffen,

in denen weniger Diskriminierung passiert, einen Rückzugsraum aneignen. Es geht folglich um

Strategien des Überlebens, was eine von Bröckling nicht mitgedachte Dimension darstellt. Den-

noch ziehe ich den Begriff der Bestärkung dem des Empowerments vor.
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Die Praktiken der Subjekte nehmen eine Scharnierfunktion ein, sie bilden den Brücken-

schlag beider Ebenen, da kollektive Strukturen in der Subjektivierung verkörpert wer-

den und maßgeblich die Subjektwerdung mitbestimmen. Zweitens steht die Wortwahl

in Kontinuität mit dem hier zugrundeliegenden Subjektbegriff. Der Ausdruck ›subjek-

tiv‹ rekurriert auf das in 2.2 beschriebene Butlersche Subjektverständnis. Praktiken der

Un_Bestimmtheit dort zu suchen, wo Subjekte mit sozio-ontologischer Un_Bestimmt-

heit umgehen oder sie nutzen, richtet meinen Blick in diesem empirischen Kapitel dar-

auf, wie von Subjekten in queeren Räumen mit normativen Anrufungen umgegangen

wird.

Das Spezifische an den subjektiven Praktiken, die hier betrachtet werden, ist, wie

sich zeigenwird,dass sie gekoppelt sind andie Subjektposition unddenKörper der Sub-

jekteund sichdaher auchals identitätsbezogenePraktikenmarkieren lassen:Nicht jedes

beliebige Subjekt kann sie vollziehen, sie sind nicht austauschbar. Im darauffolgenden

Kapitel (5)werden schließlichkollektivePraktikennachderEntstehung vonHandlungs-

fähigkeit befragt. Kollektive Praktiken zeichnen sich zum einen aus durch ihre Quanti-

tät, denn sie werden in queeren Räumen in verschiedenen Varianten von unterschied-

lichen Subjekten gehäuft vollzogen. Wie sich im darauffolgenden Kapitel zeigen wird,

entfalten die kollektiven Praktiken dabei eine gemeinsame Logik. Das Spezifische der

kollektiven Praktiken ist zum anderen, dass sie austauschbar sind, denn sie sind nicht

an spezifische Subjektpositionen oder die Identität der ausführenden Subjekte gebun-

den. Letztendlich stellen sie kollektive Lösungen dar, wenn das Kollektiv als ein serielles

(vgl. Young 1994) verstanden wird (vgl. 2.5).

4.1 Fünf Formen subjektiver Praktiken der Un_Bestimmtheit

Eine unmögliche Position im Diskurs einzunehmen bedeutet für viele Subjekte, steten

Fehlanrufungen4 ausgesetzt zu sein. Subjekte entwickeln unterschiedliche Praktiken,

ummit dieser Leerstelle umzugehen.Wie sich im Folgenden zeigenwird,machenMen-

schenmit Praktiken von Un_Bestimmtheit in den betrachteten queeren Räumen häufig

Erfahrungen von Bedrohung der Subjektposition auf mehrfache Weise. Dies muss

jedoch nicht notgedrungen offenkundig Angst produzieren. Denn diese spezifische

Verwundbarkeit oder das Gefährdetsein muss von den Subjekten nicht unbedingt als

solches wahrgenommen oder artikuliert werden. Beispielsweise zeigt eine nähere Be-

trachtung vonMehrfachdiskriminierung,dass Betroffene sich oft nicht dieser Belastung

bewusst sind. Dies ist auch ein Ergebnis der Studie zu Gewalt- und (Mehrfach-)Diskri-

minierungserfahrungen von lesbischen, bisexuellen Frauen und Trans* in Deutschland:

»Ein Effekt multipler Diskriminierungen scheint zu sein, dass eine Gewöhnung an

Diskriminierungspraxen einsetzt.« (LesMigras 2012: 3, Herv. EM) Diskriminierung

wird nicht als solche erkannt, da sie zum Alltag gehört. Eine solche Gewöhnung bzw.

Habitualisierung kann mit Praktiken einhergehen, die Subjekte entwickeln, um einen

Umgang mit ihrer Verwundbarkeit zu finden. Logisch erscheint es, dass Subjekte, die

viel Instabilitäten im Lebenslauf aufweisen, andere Praktiken entwickeln als Menschen,

4 Siehe zum Begriff ›Fehlanrufung‹ 2.2.
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die weniger entsprechende Erfahrungen gemacht haben. Spezifische Lebenslagen er-

fordern spezifische Praktiken. Prekärsein und Prekarität gehen für manche Subjekte

mit einer unmöglichen Position im Diskurs einher, dann handelt es sich ummarginali-

sierte Subjekte, die hegemonial-diskursiv nicht repräsentiert werden. Solche Positionen

gehen meist ebenso mit entsprechenden sozio-strukturellen Positionierungen an den

sozialen Rändern einher und sind folglich besonders von Prozessen der Prekarisierung

betroffen. Dennoch überleben diese Subjekte, wenn sie Praktiken entfalten, die ihnen

das Überleben sichern: Praktiken der Un_Bestimmtheit können solche Praktiken sein.

Praktiken der Un_Bestimmtheit – subjektive wie kollektive – sind in diesem Sin-

ne Überlebenspraktiken, in ihnen spiegeln sich alle drei Dimensionen des Prekären, sie

verhandeln das Prekärsein, reagieren auf Fehlanrufungen oder wollen sich der Preka-

rität vor dem Hintergrund von Prekarisierungsprozessen verweigern. Sie changieren

zwischen Fremd- und Selbstpositionierung, arbeiten gegen die Angst, verletzt zu wer-

den,und suchen sichWege,die eigenenArbeits- und Lebensverhältnisse zu sichern oder

zu verbessern. Oftmals ist all dies nicht voneinander zu trennen. Daher drückt der Un-

terstrich in ›Un_Bestimmtheit‹ nicht nur die Oszillation zwischen Bestimmt- und Un-

bestimmt-Werden im Diskurs aus, sondern er stellt auch die Suchbewegungen dieser

Praktiken dar.Es ist einerseits die Suche gegen und für dieUnsicherheiten aufgrund der

Prekarisierung und andererseits auch die Suche zur diskursiven Eindeutigkeit und nach

Repräsentation –nicht selten bei simultanem Infragestellen dieser Suche. Praktiken der

Un_Bestimmtheit entstehen aus unmöglichen Diskurspositionen, zugleich verhandeln

sie aber auch diese Position, reproduzieren oder verschieben sie, stellen neue eindeuti-

ge Positionen her, denn die Subjektposition ist Ursprung undErgebnis der Praktiken.Es

handelt sich folglich umPraktikenderBestimmtheit undUnbestimmtheit zugleich– ihr

besonderes Charakteristikum ist die Oszillation undWidersprüchlichkeit. Die Subjekt-

werdung vollzieht sich in Praktiken und stellt immer auch ein Gegendert-, Rassifiziert-

und Klassifiziert-Werden dar, ein Bestimmt-Werden (vgl. Bath u.a. 2013: 15). Zugleich

ist die Subjektivierung aber auch ein Unbestimmbar-Werden (ebd.), da das Subjekt im-

mer wieder verzeitlicht aus den Relationen des Diskurses entsteht, d.h. keine Konstante

darstellt. Die Oszillationsbewegung zwischen Unbestimmtheit und Bestimmtheit zeigt

sich inverschiedenensubjektivenPraktiken–wiebeispielsweise amdeutlichsten imtak-

tischenChangieren zwischen identitärer oder geschlechtlicherUnbestimmtheit undBe-

stimmtheit oder verschiedener Identitäten (vgl. 4.1.3). Ebenso zeigt sich die Herstellung

vonsozio-ontologischerBestimmtheitdurchdieHerstellungeinerSprechposition inder

Betonung des being different (vgl. 4.1.1) oder der Reinterpretation (vgl. 4.1.2). Die Oszilla-

tion bzw. der Unterstrich fasst all solche Bewegungen.

ObwohlMenschenmit Praktiken vonUn_Bestimmtheit in den betrachteten queeren

Räumenhäufig prekär leben und oftmalsmehrfach vonDiskriminierung betroffen sind,

entstehtHandlungsfähigkeit.Dennmit einemButlerschenVerständnis vonHandlungs-

fähigkeit entsteht sie immer auch als Effekt von Macht. Wer schon einmal eine solche

queere Party besucht hat und sich von dem Sich-selbst-Feiern anstecken hat lassen, ver-

steht die Überlegung, nach Handlungsfähigkeit in ebenjenen Räumen zu suchen. Denn

auchwennmancheMenschen,die sich inqueerenRäumenbewegen,marginalisiert sind

als unmögliche Subjekte, scheinen sie dennoch nicht zu verstummen.Das Antreffen von

spezifischen Praktiken besonders marginalisierter Positionen legt die nähere Betrach-
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tungvonqueerenRäumennahe,umzuverstehen,wie sichHandlungsfähigkeit herstellt.

DiesesSpezifischederBiografien,Lebenslagen,KörperundIdentitätenderSubjekte,die

in diesemKapitel sprechen, zeigt sich in ihren Praktiken. Letztere lassen sich am besten

vor demHintergrund ihrer prekären Geschichten interpretieren.

Das Prekäre ist Bedrohung und Zwang zugleich und es kann neue Möglichkeiten

des Lebens eröffnen. Susanne Völker betrachtet Handlungsmuster junger Erwachsener

in unsicheren Arbeits- und Lebenssituationen im Zuge der Prekarisierung und macht

diesbezüglich einen »Habitus sozialer Unbestimmtheit« aus (Völker 2013: 190). Dies be-

zeichnet ein Praxismuster, das vor allem von jüngeren Menschen gelebt wird und sich

durch »Situativität,GelegenheitsbezugderOrientierungenunddurch temporäreArran-

gements« auszeichnet (Völker 2013b: 190). Folglich entstehen neue Habitualisierungen,

um sich in der Lebenssituation zurechtzufinden, was Völker als Habitus sozialer Unbe-

stimmtheit bezeichnet. Dies bedeutet auch, dass prekäre Lebenslagen, Ungewissheit,

fehlendePlanbarkeit derLebensperspektiveoderprekäreArbeitsbedingungennichtnot-

gedrungen oder nicht immer Verunsicherungen verursachenmüssen.Eine solcheHabi-

tualisierung kann Fluch und Segen zugleich sein, da sie einerseits das Überleben zu si-

chern scheint, die Subjekte hierbei aber andererseits zu ihrer Unterdrückung selbst bei-

tragen, wenn sie ihr Handeln an den Zwängen der Prekarisierung ausrichten: Ausbeu-

tung und Selbstermächtigung liegen ununterscheidbar beisammen.5 Vor diesem Hin-

tergrund derWidersprüchlichkeiten betrachte ich Praktiken von Un_Bestimmtheit. Ich

verstehe diese subjektiven Praktiken in Anlehnung an Völker als eingeübte Taktiken ge-

gen das Prekäre.

Doch dieses spezifische Prekäre verstehe ich nicht einfach als Verunsicherung oder

Bedrohung, sondern als Un_Bestimmtheit. Es kann Potenzial und Einschränkung zu-

gleich sein, ein Feld vonMöglichkeiten, aber auch handlungsdeterminierend–unddoch

entsteht in den Praktiken von Un_Bestimmtheit Handlungsfähigkeit mit transformati-

vem Potenzial. Dieses Kapitel fragt danach, wie in diesen subjektiven Praktiken Hand-

lungsfähigkeit entsteht. In den folgenden fünf Praktiken entsteht gefühlte Handlungs-

fähigkeit daraus, mit Fehlanrufungen umzugehen. Das Material zeigt, dass sie sich in

den betrachteten subjektiven Praktiken über zwei Taktiken herzustellen scheint: in der

Herstellung einer lebbaren Subjektposition oder aber in der Vermeidung der Fehlanru-

fung.

4.1.1 Betonung des ›being different‹

Die im Folgenden betrachteten Praktiken bezeichne ich als Betonung des being different,

also des zugeschriebenen Andersseins. Das being different stellt sich immer wieder aufs

Neue her und ist folglich weder statisch als ein vollzogenes Ergebnis noch als Zustand

zu verstehen. Ich verwende bevorzugt den englischen Begriff für diese Praktiken, weil

die Verlaufsform die Prozesshaftigkeit betont, während der deutsche Begriff stärker auf

5 Um ein Beispiel zu nennen: Elisabeth Katsching-Fasch führt in ihrer Analyse von Strategien gegen

Prekarität das Beispiel einer Alleinerziehenden an und beschreibt hierbei das Handlungsmotiv

als »Sinn der Arbeit«, dasmit Pflichterfüllung begründet wird und über existenzielle Unsicherheit

hinweghilft (2010: 56f.).
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einen Zustand abhebt. Diese Praktiken lese ich als Antwort auf ein spezifisches Prekär-

sein, das mit Othering-Prozessen einhergeht. Bei den Praktiken des being different han-

delt es sichumeinepraktischeHervorhebung sowieAneignungder oftmals gesellschaft-

lich negativ konnotierten Zuschreibung des Andersseins, das hier die Abweichung von

hegemonialen Körper-, Identitäts- und Gendernormen markiert. Es ist eine Betonung

des Herausfallens aus hegemonialen Erwartungen wie auch aus bestehenden queeren

Kategorien und stellt eine Reaktion auf das Othering dar. Diese positive Wendung der

gesellschaftlichenAbwertungundStigmatisierung sowiedamit einhergehenderScham-

gefühle erfahren praktizierende Subjekte als Erweiterung ihresMöglichkeitsraums. An-

stelle von Scham über das Nicht-Passen in die hegemoniale Norm treten Gefühle von

Stärke oder Stolz in den Vordergrund. Diese positive Wendung kann als eine Form von

Selbstermächtigungverstandenwerden. Ich lesePraktikendes beingdifferent alsVersuch,

mit Fehlanrufungen und Stigmatisierungsprozessen umzugehen, ohne sich durch diese

Prozesse einnehmenzu lassen.Dasheißt,dass die zugewieseneRolle desAnderenweder

unhinterfragt angenommenwird noch ignoriert oder als nicht wirksam abgelehnt wird.

Stattdessen werden diese Zuweisungen produktiv umgearbeitet, indem aus der zuge-

wiesenen Rolle eine spezifische selbstgewählte Position geformt wird. Hieraus entsteht

gefühlteHandlungsfähigkeit,was ich insbesondere in 4.2 näher ausführe. ImFolgenden

möchte ichdasSpezifikumdieserPraktikenanhandeinesBeispiels erklären.6 Lila istmir

bereits bei unserer erstenBegegnung inErinnerung geblieben,da siemir aufgrund ihrer

Kleidung und ihrer Haarfarbe ins Auge sprang. Doch diese Auffälligkeit zeigt sie nicht

in allen Lebensbereichen. Vielmehr scheint Lila physische Unsichtbarkeit auf der Bühne

für sich und ihre Kunst als Schutz einzusetzen, um im Alltag unerkannt und sichtbar zu

sein.

4.1.1.1 Öffentliche Durchsichtigkeit entgegen der Stigmatisierung

Im Interviewmit Lila bekomme ich den Eindruck, dass sie nicht gerne öffentlich auftritt

und in der Öffentlichkeit nicht erkannt oder gesehenwerdenmöchte.Dies irritiertmich

anfangs einwenig,weil ich sie aufgrund ihres selbstbewusstenAuftretensund ihresOut-

fits zunächst anders einschätzte. Im Laufe meiner Materialanalysen löst sich meine Ir-

ritation und der Widerspruch, der sich zunächst aus meiner Interpretation ihres Auf-

tretens und ihren Erzählungen ergibt. Ich verstehe,wie ihre bewusst auffällige Kleidung

mit demWunsch, auf der öffentlichen Kunstbühne nicht gesehen zu werden, in Verbin-

dung steht.Was hat es mit demWunsch nach öffentlicher Unsichtbarkeit auf sich? Ob-

wohl Lila im Feld der freischaffenden Kunst arbeitet, ein Feld, in welchem die Präsenz

der eigenenPersonaufPreisverleihungenundAusstellungseröffnungen sehrwichtig ist,

zeigt sie sich kaum in der Öffentlichkeit im Zusammenhang mit ihrer Arbeit. Sie selbst

verweist im Interview darauf, dass dies ein sehr untypisches Verhalten in dieser Bran-

chedarstellt.Sie versucht sich alsKünstlerin vonderÖffentlichkeit fernzuhalten,obwohl

dies durchaus Nachteile für ihre Karriere nach sich ziehen kann. Vielmehr ist für sie die

6 Diese Praktiken sind mir im Feld auf unterschiedliche Weise begegnet. Dieses Spezifikum zeigte

sich mir auch bei anderen Personen durch einen eigenen sehr auffälligen (meist unvergleichli-

chen) Style, der die zugeschriebene Andersheit betont. Ich hatte jedoch nur die Gelegenheit, Lila

zu interviewen.
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öffentliche Unsichtbarkeit ihrer Gestalt im beruflichen Kontext wichtig, um trotz ihres

großen Erfolges nicht auf der Straße erkannt zu werden.

»Wir haben uns da zum Beispiel entschieden, dass ich – auch wenn wir es zusammen

gemacht haben – auf dem Pressephoto nicht drauf bin, weil ich null Bock hab. Also, es

ist ok, wenn da mein Name mit drinsteht, aber ich habe auf dieses: ›Ich lauf morgens

um zehn Brötchen holen und mich erkennt wer‹ – darauf habe ich überhaupt keinen

Bock. […] Ich will diese Unsichtbarkeit und ich will mit Leuten einfach irgendwas re-

den können. […] Das Darüberreden ist irgendwie immer so ein Darstellen. Möglichst

noch schlau darüber reden, morgens um drei. Ey, da sage ich dir, das interessiert mich

überhaupt nicht.« (Lila)

Sie begründet ihre Verweigerung, als Künstlerin in die Öffentlichkeit zu treten, vor al-

lem damit, dass sie in ihrem Alltag nicht erkannt werden will und entzieht sich folglich

den Nebenwirkungen des Erfolgs: dem Verlust der Anonymität und dem Erkanntwer-

den auf der Straße. Diese Art von Unsichtbarkeit sieht sie als Vorteil im Alltag, weil es

ihr ermöglicht, trotz ihres großen Erfolges dennoch gewöhnlichmitMenschen zu inter-

agieren. Zudem lässt sich aus dem Interview ihre Kritik am Starkult in ihrer Branche

herauslesen. Sie versteht den Kampf umReputation imKünstler_innenmilieu als Druck

zur Selbstdarstellung und Selbstbehauptung, der ihr unangenehm ist und den sie mit

ihrer verweigernden Haltung kritisiert.

Beim zweitenHinsehen fällt mir imMaterial auf, dass ihr physisches Fernhalten aus

der Öffentlichkeit nicht nur den Effekt hat, an diesem Teil des Kampfes um Reputati-

on weniger teilzuhaben. Lila deutet selbst einen anderen Prozess an, den sie so deutlich

jedoch nicht ausspricht. Sie beschreibt Identitätskategorien für sich als einschränkend

und einengend, denn Begriffe wie z.B. lesbisch, schwul oder trans* können ihre viel-

schichtige Identität nie fassen. Daher lehnt sie für sich solche Bezeichnungen so weit

wie möglich ab. Dass Lila die Öffentlichkeit im Kontext ihrer Kunst meidet, könnte mit

dieser Ablehnung zusammenhängen. Denn aufgrund ihrer öffentlichen Unsichtbarkeit

kann das Publikum der Künstlerin kaum eine Identität zuweisen. Folglich können auch

ihreWerkewenigermit einer identitären Kategorie in Verbindung gebracht werden. Ih-

reWerke werden damit nicht über ein Anderssein bestimmt.

Die Zuschreibung des Andersseins kannmit Abwertung einhergehen. Einen solchen

Mechanismus der Abwertung des sogenannten Andersseins untersuchte Jürgen Hoh-

meier bereits 1975 als Prozess der Stigmatisierung und bezog sich auf Erwin Goffman.

Hohmeier beschrieb Stigmatisierung als Prozess, im Zuge dessen die Wahrnehmung

einzelner spezifischerMerkmale einer Person zur Vermutung weitererMerkmale führt.

Letztendlich findet eine Übertragung einzelner Merkmale auf die ganze Person und ei-

ne Zuschreibung weiterer Eigenschaften statt (vgl. Hohmeier 1975: 3). Wir nehmen ein

Merkmal wahr und identifizieren die Person über dieses eineMerkmal.DiesesMerkmal

kannzumStigmawerden.SchnellwirddannnichtmehrvonderKünstlerin,sondernvon

der trans* Person gesprochen. Eine Stigmatisierung ruft bestimmte Vorurteile und Ste-

reotype ab, die dieser Person zugeschrieben werden. Als besonders problematisch stellt

Hohmeier bei der Stigmatisierung heraus, dass das Stigma – beruhend auf Merkmals-

vermutungen und entsprechenden Zuschreibungen – zur Bestimmung der Stellung der

Person in der Gesellschaft genutzt wird und das Verhalten anderer Menschen der stig-
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100 Handlungsfähigkeit in queeren Räumen

matisierten Person gegenüber beeinflusst (ebd.). Ob bewusst oder unbewusst – durch

ihre physische Unsichtbarkeit im Kunstfeld entzieht sich Lila einer möglichen Stigma-

tisierung ihrer Kunst aufgrund identitärer Zuschreibungen anhand äußerlicher perso-

nenbezogenerMerkmale (wie etwaeinemnicht-binär-geschlechtlichenGeschlechtsaus-

druck). Denn die Verbindung ihrer (zugewiesenen) Identität mit ihrer Kunst könnte die

Reduktion ihrer Kunst auf dieWahrnehmung lediglich einiger identitärerMerkmale be-

wirken. Aus ihrer Kunst könnte die Kunst einer trans* Person werden, was zudem zur

Stigmatisierung ihrerKunst führen könnte,wenn sich die Stigmatisierungen,die trans*

Personen anderweitig erfahren, auf ihreWerke übertragen.Stigmatisierung ihrerKunst

meinthier,dassdasMerkmalderKünstler_in,eine trans*Personzusein,zumalleinigen,

spezifischenMerkmal ihrer Kunst wird und allein hinsichtlich dieses Merkmals gelesen

wird. Das Stigma ›trans* Person‹ würde sich folglich auf ihrWerk ausweiten.

Grundlage für ein solches Stigma ist ein Prozess des Otherings. Auf einen solchen

Prozess verwiesen bereits verschiedeneTheoretiker_innen.7 Bereits Simone de Beauvoir

(2014 [1949]) arbeitete dies für denGeschlechterkontext heraus, indemsie aufzeigte,dass

das Weibliche über die Negation des Männlichen definiert wird. Die Gruppe der Frau-

en konstituiert sich demnach über die Differenzierung von denMännern, so dass Frau-

en letztendlich als Abweichung von der Norm der Männer – also als das Andere – gel-

ten.Männer werden dadurch zum souveränen Subjekt. Diesen Gedanken konzeptiona-

lisierte Gayatri Chakravorty Spivak im Begriff des Otherings in ihrer Analyse kolonialer

Schriften (vgl. Spivak 1985): Die Kolonialmächte (hier: Britannien) konstruierten die Ko-

lonien (hier: Indien) als das Andere und Fremde und hoben sich durch diesen Prozess

des Otherings als besser und überlegen hervor. Diese Degradierung des Anderen kon-

stituiert die Kolonialmacht zugleich zum Souverän (vgl. Spivak 1985: 247) – analog zu

Beauvoirs souveräner Subjektbildung aufgrund vonmännlicher Cis-Geschlechtlichkeit.

Wenn sich von trans* Personen als fremd, anders oder pervers distanziert wird, deutet

dies auf eben einen solchen Prozess des Otherings hin. Die Degradierung und Verurtei-

lung des sogenannten Anderen dient auch hierbei der Hervorhebung und Markierung

der eigenenÜberlegenheit (bzw.der Sicherungder eigenenSouveränität).Durchdie Ab-

grenzung zumAnderen, zum nicht normativen Körper, (re-)produziert sich die Zweige-

schlechter-Normund cis-geschlechtlicheMenschen können zum souveränen Cis-Selbst

werden.

Dieser Prozess des Otherings kann auch als Grundlage für Stigmatisierungen von

trans* Personen verstanden werden. Die Zuschreibung des Anderen und Fremden wird

in diesem Fall durch weiteren Zuschreibungen wie pervers, triebhaft etc. ergänzt. Die

Stigmatisierung schließt hieran an und führt zur Generalisierung, d.h. zur Zuschrei-

bung weiterer Merkmale, was zu einem einprägsamen Klischee der gesamten Person

führt (vgl.Hohmeier 1975: 4).Durch diemöglicheGeneralisierung kanndas Stigmanicht

nur die Person selbst, sondern auch ihr Werk erfassen. Aufgrund der gesellschaftlichen

7 Edward Said arbeitet auch mit diesem Gedanken und zeigt auf, dass der Orient aus europäischer

Sicht als das Andere konstruiert wurde (2012 [1979]). Auch Hegel formuliert den Gedanken des

Otherings bereits in derPhänomenologie desGeistes, wenner fragt,wie dieWahrnehmungdes Selbst

mit der Konstruktion des Anderen zusammenhängt (2006 [1807]). SuneQvotrup Jensen gibt einen

Überblick über weitere Theorien, die bereits vor Spivak damit arbeiteten (2011).
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Stigmatisierung von trans* Personen könnte ebenso die Kunst der Künstlerin zum An-

deren stilisiert werden bzw. die Inhalte allein vor der ge-otherten Folie der Trans*iden-

tität gelesen werden. Identitäre Hintergrundinformationen über die Kunstschaffenden

können dieWahrnehmung von Kunst entsprechend beeinflussen.

Lila verweist darauf, dass ihre Verweigerung, öffentlich aufzutreten, für sie mit

der Zuschreibung beziehungsweise Stigmatisierung von Queerness (oder spezifischer:

trans* Sein) einhergeht. Sie beschreibt Queerness als Kondition, die der Unsichtbarkeit

eine ganz spezifische Bedeutung zuweist:

»Und das hat schon etwas mit Queerness zu tun, mit diesem Eindruck davon, dass

Unsichtbarkeit und Durchsichtigkeit eine Kondition sein kann [sic!], in der man sehr

selbstbestimmt ist und entscheidet, was, wer, wie, in welcher Form weiß oder nicht.«

(Lila)

Damit ähnelt ihre Verweigerung von Sichtbarkeit einer Verweigerung des immerwäh-

rendenOutings und einerVerweigerung einer potentiellen Stigmatisierung ihrerKunst.

Diese Verweigerung lässt sich als taktische Steuerung ihrer Sichtbarkeit verstehen. In

diesem Zusammenhang spricht Lila selbst von Durchsichtigkeit, die ihr das Gefühl von

Selbstbestimmung verleiht und die sie für sich zu nutzen scheint, um eine Stigmatisie-

rung ihrerKunst zu umgehen.Sich nicht zu outen,nicht als offensichtlich queere Person

öffentlich aufzutreten beschreibt Lila als ermächtigend. Sie folgt nicht der Anrufung,

sich identitär oder sexuell öffentlich positionieren zu müssen. Lila fühlt sich selbstbe-

stimmter, weil sie aufgrund ihrer Unsichtbarkeit selbst entscheiden kann, wem sie wel-

che Informationen über sich und ihre Arbeit gibt. Ihr Manövrieren zwischen Sichtbar-

keit und Unsichtbarkeit fühlt sich für sie selbstbestimmt an, auch wenn sie damit z.B.

Stigmatisierungsprozessen ihrer Person nicht entgehen kann, da sie ihre sogenannte

Andersheit nicht ablegen kann.Diese von ihr genannte Selbstbestimmung steht imKon-

text spezifischer Strukturenwie der Logik des Kunstmilieus, Prozessen von Stigmatisie-

rung und Ambivalenzen queerer Sichtbarkeit und zeigt sich folglich strukturell bedingt.

DochdieseMöglichkeit derDurchsichtigkeit,wie sie esnennt, trägtPotenzial für gefühl-

te Handlungsfähigkeit – was ich an späterer Stelle in diesem Kapitel wieder aufgreife.

In den Praktiken des Sich-Entziehens (siehe 4.1.4) lässt sich ein ähnlicher Mechanismus

wiederfinden: dieVorstellungdavon,Kontrolle über die eigenephysischeSichtbarkeit zu

haben, erzeugt Gefühle von Bestärkung.

Obwohl für Lilas Sichtbarkeit ihre Geschlechtsdarstellung zentral ist, lassen sich

dennoch Parallelen zum Coming Out hinsichtlich der Sexualität von queerenMenschen

ziehen. Eve Kosofsky Sedgwick diskutiert in Epistemology of the Closet (1993) verschie-

dene Wirkweisen, Effekte und Ambivalenzen von Unsichtbarkeit und Coming Out.

Die Bekanntmachung der Sexualität jenseits der Heterosexualität stellt sich als ver-

pflichtend und verboten zugleich dar (vgl. Sedgwick 1993: 47). Dies lässt sich auch für

die Geschlechtsdarstellung von z.B. trans* Personen konstatieren, denn so berichtet

mir Kenny, der ein männliches passing8 hat: »Ich habe das manchmal, dass wenn ich

Leute kennenlerne und ich mich nicht geoutet habe, fühle ich mich so, als ob ich die

8 Passing (in Bezug auf Gender) bezeichnet die gewünschte geschlechtliche Einordnung einer Per-

son durch andere. Beispielsweise kann von einem weiblichen Passing gesprochen werden, wenn
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anlügen würde« (Kenny) und erzählt dann weiter, dass sich ein Outing für ihn befreiend

anfühlen kann, aber dass er beim Outing in seiner Klasse »ganz komisch angeguckt«

(ebd.) wurde.Das Closet, das Versteck oder Unsichtbarmachen der eigenenQueerness9,

kann einerseits eine Last sein, wenn es ein Verbergen der (sexuellen) Identität bedeutet

und eine besondere Verletzbarkeit (z.B. durch Erpressbarkeit) herstellt. Andererseits

kann das Versteck auch Schutz geben vor Ausschlüssen, Diskriminierung sowie homo-,

queer- und transfeindlichen Übergriffen. Die Kontrolle über das eigene Coming Out

kann schließlich stärker befähigen, über sensible Informationen zu verfügen, eine

Befähigung, die gefühlte Handlungsfähigkeit hervorzubringen scheint. Das Gefühl

der Kontrolle über die eigene Sichtbarkeit lässt sich auf das Verfügen-Können über

Informationen über die eigene Person bzw. Identität und über damit einhergehende

Zuschreibungen zurückführen. Erst wer in allen Lebenskontexten geoutet ist, muss

keine Angst mehr haben vor einem Zwangsouting (»must come out«, Sedgwick 1993:

48), d.h. ungewollt von anderen Personen geoutet zu werden. In diesem Sinne kann ein

Coming Out dazu führen, sich weniger verletzbar zu fühlen. Im Sinne der Vielfältigkeit

von Coming-Out-Prozessen deckt sich dies mit Jason Edwards Ausführungen (2009:

48) in seiner Sekundärliteratur zu Sedgwick. Er beschreibt sein eigenes Coming Out als

befreiend und exponierend zugleich, was den hier beschriebenen Erfahrungen jedoch

auch widerspricht. Während er durch sein Coming Out mehr Kontrolle darüber hatte,

wer was über ihnweiß, konnte er weniger vorhersehen,wieMenschen auf ihn reagieren

würden (vgl. Edwards 2009: 48). Für Edwards bedeutete sein Coming Out zugleich

eine neue Form von Entfremdung und Isolation, was sich aus Angst vor der steten

Bedrohung ergeben kann. Folglich kann das Coming Out zu weniger Bedrohung z.B.

hinsichtlich Erpressungen führen, jedoch kann eine andere Bedrohung z.B. aufgrund

physischer Angriffe entstehen.Umeinweiteres Beispiel zu geben: Fürmich selbst ist die

Metapher des Verstecks und deren Ambivalenzen hilfreich, um gewisse Beziehungen

und Situationenmeines Lebens besser zu verstehen. Je nach Kontext und Einschätzung

gehe ich taktisch mit sensiblen, identitären Informationen um. Für mich gibt es keine

klare Abgrenzung zwischen einem Innerhalb oder Außerhalb des Verstecks, vielmehr

habe ich als queere nicht-binär-geschlechtliche Person stets ein Bein hier und eines

dort, denn ich kann meine Queerness teilweise verstecken. Diese Möglichkeit des tak-

tischen Umgangs mit Informationen stellt ein Privileg dar, das Lila nicht innehat und

das mir vor dem Hintergrund dieser Interpretation deutlicher wurde als zuvor. Lilas

Sichtbarkeit macht sie angreifbar.

Diese Beispiele dienen hier der Veranschaulichung der vielschichtigen Epistemolo-

gie desVerstecks,die sich für verschiedeneMenschen ganzunterschiedlich darstellt und

sich nicht verallgemeinern lässt. Sichtbarkeit vonQueerness hat eine eigene Logik, denn

eine Person als weiblich wahrgenommen wird, obwohl ihr bei Geburt das männliche Geschlecht

zugeschrieben wurde.

9 Sedgwick verwendet den Begriff der Homosexualität. Ich übertrage und erweitere Sedgwicks

Überlegungen des Unsichtbarmachens der eigenen Homosexualität auf den Queerbegriff, da in

der vorliegenden Arbeit sowie im Interview ebenso Queerness im Fokus steht. Hierbei sei jedoch

erwähnt, dass die von Sedgwick beschriebenen Ambivalenzen erweitert werdenmüssen bzw. sich

anders als von Sedgwick beschrieben verhalten, da sich viele nicht-binär-geschlechtliche, trans*

und inter* Personen nicht verstecken können. Dies gilt insbesondere für Queers of Color.
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im hegemonialen Diskurs ist sie Tabu und Gegenstand von Interesse zugleich. In der

Einleitung zum Sammelband Outside. Die Politik queerer Räume schreiben die Herausge-

ber_innen diesbezüglich treffend: »In die Unsichtbarkeit verwiesen ist jenes heimliche

Begehren zugleich fortwährend das Objekt, auf das die paranoiden Lektüretechniken

des homophoben öffentlichen Diskurses gerichtet sind.« (Haase 2005: 8f.) Diese ambi-

valente Logik ergibt sich aus ebenjenem Widerspruch im Sexualitätsdiskurs, den Fou-

cault dezidiert herausgearbeitet hat (vgl. Foucault 2017 [1976]).Die diskursive Forderung

nach Unsichtbarkeit von queerer Sexualität oder Abweichungen von hegemonialen Ge-

schlechtsdarstellungen ist ubiquitär und Sexualität und Geschlecht dadurch stets prä-

sent. Demgemäßwird das Queere der Öffentlichkeit verwiesen, zur Zielscheibe oder als

Exotisches präsentiert. Diese ambivalente Logik produziert die Herstellung der Hetero-

normativität.

Lilas Entscheidung, sich nicht öffentlich zu präsentieren, und meine Irritation da-

durch spiegeln ebenjene doppelte Anrufung: Sedgwicks Vorstellung des verpflichtenden

und verbotenenComingOuts.Da ich Lilas Auftreten als offen und selbstsicherwahrneh-

me, gehe ich davon aus, dass sie auch im Beruf mit ihrer Identität sichtbar ist.Meine ir-

ritierte Reaktion aufgrundmeiner Fehlinterpretation lässt sich aber auch alsmeinBefol-

gen des Paradigmas der Pflicht lesen. Ich bin davon irritiert, dass Lila sich nicht öffent-

lich outet, was in ihrem Fall einem Sich-Zeigen in der Öffentlichkeit gleichkommt. Lila

widersetzt sich dieser diskursiven Pflicht jedoch nicht, indem sie versucht, ihre Queer-

ness zu verstecken, d.h. öffentlich im Versteck bleibt, sondern indem sie sich dem öf-

fentlichen Auftritt völlig entzieht. Sie positioniert sich damit auf keiner Seite des Ver-

stecks, weder bleibt sie darin, noch kommt sie raus. Vielmehr wählt sie ein taktisches

Dazwischen. Dieses Dazwischen lässt sich gut mit Lilas Begriff der ›Durchsichtigkeit‹

beschreiben.

4.1.1.2 Herstellung einer Sprechposition

DiesemBedürfnis nachDurchsichtigkeit scheint Lilas alltäglichesErscheinungsbilddia-

metral entgegenzustehen. Als ich sie interviewe, trägt sie sehr leuchtende Farben und

darauf abgestimmten, auffälligen Nagellack. Ihre außergewöhnliche Haarfarbe sticht

mir gleich zu Beginn beim Betreten des Raumes ins Auge. Sie erklärt im Interview, dass

sie aufgrund ihres Aussehens auch ohne diese Akzentuierungen häufig sehr viel Auf-

merksamkeit auf der Straße oder in öffentlichen Räumen auf sich zieht. Dies führt sie

darauf zurück, dass sie nicht in die hegemoniale Gendernorm der Zweigeschlechtlich-

keit passt. Sie betont jedochmehrmals, dass sie »nur in Ruhe gelassen werden« will und

gerade nicht imMittelpunkt stehenmöchte. Doch diesemWunsch scheint ihre Erschei-

nung entgegenzustehen, denn sie unterstreicht ihren Geschlechtsausdruck durch ihren

Style. Als ich dies anspreche,markiert sie ihren Look selbst als Sturheit:

»Das ist ja ein Unterschied, obman imAlltag offensichtlichst queer ist oder in queeren

Räumen abends oder so. […] ich bin … in jedem Moment in meinem Leben offensicht-

lich queer und lebe voll uneindeutig und bekomme relativ viel Aufmerksamkeit in ver-

schiedensten Ausprägungen. Aber ich mach das jetzt ja schonmit so einer Sturheit. Ja

das ist für mich die einzige Kondition, das zu leben. Aber ichmach das jetzt nicht, weil

ich glaube … Also ich will natürlich trotzdem in meinem Leben in erster Linie Ruhe.
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Und das ist jetzt nicht mit irgend so einem politischen Bewusstsein, dass ich irgend-

wie glaube, ich trete jetzt voll die Welle los, wenn ich – so wie ich es tue – rumlaufe.

Ich will echt nur in Ruhe gelassen werden. Aber wenn ich durch das, wie ich bin und

wie ich aussehe, Aufmerksamkeit bekomme, dann habe ich für mich herausgefunden,

dass ichmich besser damit fühle, wenn ich das noch stärker akzentuiere und offensiver

damit umgehe.« (Lila)10

Lila stellt heraus, dass sich Erfahrungen außerhalb queerer Räume für sie danach unter-

scheiden, inwieweit die Sichtbarkeit der eigenen Queerness reguliert werden kann. Die

Unterscheidung vonErfahrungen in und außerhalb queerer Räumewird für Lila folglich

auch vonder Sichtbarkeit ihrerQueerness strukturiert. Siemacht deutlich,dass sie auch

außerhalb queerer Räume als queerwahrgenommenwird und betont, dass sie nicht ver-

sucht, sich anzupassen. Damit kontert sie vorauseilend die unausgesprochene Vorstel-

lung oder gesellschaftliche Annahme, dass mit dem Nicht-Passen in hegemoniale Kör-

per- oder Geschlechternormen stets das Bedürfnis der Betroffenen nach Unsichtbarkeit

einhergeht. Dieser unausgesprochenen Annahme begegnet Lila mit ihrer Aussage, dass

sie sich ohnehin nicht verstecken kann und reagiert auf die Pflicht des Coming Outs im

Alltag mit performativer Betonung des being different und im künstlerischen Leben mit

ihrer Durchsichtigkeit als Künstlerin. Lila fühlt sich besser, wenn sie diese Auffälligkeit

im Alltag zusätzlich durch einen markanten Klamottenstil, grelle Farbkombinationen,

auffälligesMake Up etc. betont. Für sie ist das Verstecken ihrer Queerness keine lebbare

Option. Sie will zwar nicht auffallen, jedoch kann sie dies vor diesemHintergrund nicht

vermeiden.Auf den erstenBlick erscheint ihre Situationwie einDilemma.Lila kann sich

aufgrund ihres Nicht-Passens in die Zweigeschlechternorm nicht verstecken.Diese Op-

tionslosigkeit wendet Lila jedoch für sich. Sie kämpft nicht dagegen an, versucht nicht,

unauffällig zu sein. Vielmehr nimmt sie die ihr zugewiesene Position und interpretiert

sie in ihremSinne für sich umunddiesesUminterpretieren geht einhermit ihrerDurch-

sichtigkeit als Künstlerin.

Aus ihren Beschreibungen höre ich rebellischen Trotz:

Lila: »Viel Aufmerksamkeit und schräge Blicke krieg ich sowieso, ob ich mich dann ir-

gendwie noch spezieller anziehe … das macht es mir dann irgendwie einfacher.«

E.: »Ok, du kriegst andere Reaktionen darauf und damit kannst du besser umgehen.«

Lila: »Nein, aber mein Standing ist anders. Ich bin aktiver. Es ist eine aktivere Entschei-

dung. Und niemand kann sich in irgendeiner Form einbilden, sie entdecken etwas, was

ich zu verstecken hätte. Das ist halt eher so ein: ›Ja, ich bin da.‹ Nicht so … die schräge

Erfahrung mache ich so und so. Und dann geht’s mir auf jeden Fall … Keine Ahnung …

Es drückt vielleicht ein anderes … macht eine selbstbewusstere Ansage vielleicht.«

Sie empfindet das Annehmen dieser ihr zugewiesenen Position des being different und

ihre Interpretation davon als »selbstbewusstere Ansage«. Diese Aneignung und positi-

ve Umdeutung des zugewiesenen Andersseins erschafft eine von ihr gewählte Position,

10 Ähnlich erzählt mir eine queere Schwarze Person außerhalb eines Interviews, dass sie in ihrer Ju-

gend einen sehr auffälligen Klamottenstil hatte (z.B. Glitzerhut, neonfarbene Stiefel), da das ihr

Wegwar, damit umzugehen, als eine derwenigen Schwarzen Personen stets angestarrt zuwerden.

Der Klamottenstil gab ihr das Gefühl, aufgrund dessen angeblickt zu werden.
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von der aus sie sprechen kann, eine intelligible Position, die ihrer eigenen Interpreta-

tion entstammt und die ihr ein »Standing« gibt, in dem sie sich wohlzufühlen scheint.

Denn sie fühlt sich selbstbewusst. Sie kann selbst steuern,wannwerwelche Informatio-

nen über sie hat. Diese Steuerung wird ihr auch ermöglicht durch die Durchsichtigkeit

ihrer Identität als Künstlerin bei gleichzeitiger Hervorhebung ihres Andersseins im All-

tag. Ihre Informationssteuerung setzt voraus, dass sie keine öffentliche Person ist. Die

Subjektivierung vollzieht sich im Spannungsfeld von Sichtbarkeit und Unsichtbarkeit.

Handlungsfähigkeit verortet sich indieser taktischenAushandlungvonSichtbarkeit und

Unsichtbarkeit und lässt sich im vorliegenden Beispiel erfühlen.

Ihre Entscheidung, nicht zu versuchen, sich vor der Aufmerksamkeit im Alltag zu

verstecken, sondern vielmehr darüber hinaus die Aufmerksamkeit zu füttern und regel-

recht anzufeuern, führe ich auf zwei sich bedingende Gründe zurück. Zum einen füh-

re ich diese Entscheidung eine rebellischen Haltung zurück, auf die Verweigerung, der

Fehlanrufung Folge zu leisten, zum anderen resultiert sie zugleich aus einer Notwen-

digkeit des Überlebens. Aus der Unmöglichkeit, der normativen Anrufung entsprechen

zu können, entsteht emotionale Dissonanz, ein Gefühl der Dissonanz, ein Gefühl des

Nicht-Passens des eigenen Selbstsmit dem imaginierten Ideal.DiesesGefühl desNicht-

Passens, also die emotionale Dissonanz, zeigt sich in Sätzen wie »schräge Blicke krieg

ich sowieso«. Claire Hemmings beschreibt dieses Gefühl des Nicht-Passens als »affec-

tive dissonance« (Claire Hemmings 2012: 148). Dieses Gefühl kann sich bei Menschen

einstellen, die offensichtlich nicht in hegemonial-wirksame Normen passen und sozia-

len Zuschreibungen nicht entsprechen. Es kann sich eine Dissonanz, ein Widerspruch,

zwischen gesellschaftlichen Vorstellungen (hegemonialenNormen) und gelebten Erfah-

rungen (real existierendenKörpern) einstellen (vgl.Hemmings 2012: 150).DieDissonanz

kann das Gefühl entstehen lassen, falsch zu sein und nicht wertgeschätzt zu werden, da

etwas ameigenenSeinnicht stimmtundkann sich folglich aus Fehlanrufungen ergeben.

Durch diese Dissonanz entsteht jedoch zugleich einMöglichkeitsraum.Dieser zeigt

sich im Interviewmaterial von Lila in den Praktiken des being different in der positiven

Umdeutung des Stigmas des Andersseins. Diese Funktionsweise äußert sich für Lila in

gefühlterHandlungsfähigkeit.Lilahält die emotionaleDissonanznicht einfachaus,son-

dern macht sie sich zu eigen, wendet sie positiv für sich und betont den empfundenen

Widerspruch. Durch diese eigenwillige Interpretation des Stigmas reduziert sich die

Dissonanz. Lila stellt sich so gegen eine potenzielle Angst, trotzt demPrekärsein undder

fehlenden Intelligibilität. Alle Aufmerksamkeit imAlltag auf sich zu ziehen, lässt Lila die

ersehnte Ruhe erfahren.Denn dieÜberhöhung des zugeschriebenenAndersseins ist zu-

gleich ein Heraustreten aus der Zuschreibung und Fremddefinition. Dieses Heraustre-

ten aus dem Versteck gibt ein Gefühl von Kontrolle darüber, welche Vorstellung sich das

Gegenüber macht. Es ist dieses Gefühl, das auch Edwards beim Coming Out empfand

und als befreiend und exponierend beschrieb (vgl. Edwards 2009: 48). Mit Hemmings

lassen sich Praktiken des being different fassen als Minimierung der gefühlten Dissonanz

durch diese positive Umdeutung. Die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, schwächt in

diesemSinneLilasGefühl,dassdie imaginierteVorstellungnichtmitdergelebtenErfah-

rung übereinstimmt und schwächt daher ihre gefühlte Dissonanz. Praktiken des being

different können als ein Anschreien gegen Zuschreibungen und Vorannahmen des Ge-

genübers interpretiert werden. Diese starke Betonung des Andersseins scheint die Be-
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deutungdiesesStigmas zuverschieben,was sich für Lila ingefühlterBestärkungäußert.

Lila formuliert diese gefühlte Informationskontrolle,wenn sie sagt: »Und niemand kann

sich in irgendeiner Form einbilden, sie entdecken etwas, was ich zu verstecken hätte.«

Lila eignet sich das sonst degradierende Stigma an und verwendet es für sich positiv als

Schutzschild.

Neben dieser Dissonanzreduzierung findet mit den Praktiken des being different ei-

ne ähnliche eigenwillige Zitierweise, Aneignung und diskursive Verschiebung wie bei

der positiven Besetzung des Begriffs ›queer‹ statt (vgl. Voss 2005: 1108). Diesen Umdeu-

tungsmechanismus diskutiert Butler am Beispiel von Drag Performances (1993: 383ff.).

Dabei erkennt Butler in solchen Praktiken eine »disobedience« (1993: 382), d.h. Ungehor-

sam, Missachten oder Verweigerung hinsichtlich der geschlechtlichen Anrufung durch

die Norm. Damit grenzt sich Butler von der Althusserschen Vorstellung ab, dass kein

Missachten der Interpellation, also der Anrufung,möglich wäre. Sie stellt seiner Annah-

me entgegen, dass es die Möglichkeit der Reartikulation gibt, die die Norm infrage stel-

len kann (vgl. Bulter 1993: 382). Praktiken des being different ähneln ebenjenem perfor-

mativen Prinzip, auf das Butler mit ihrem Verständnis von Drag aufmerksam macht:

Normen werden anders zitiert, als ihre hegemoniale Manifestation es vorsieht und ver-

ändern so ihre Wirkung. Butler verortet in solchen Praktiken die Möglichkeit diskursi-

ver Verschiebungen. Solche Mechanismen lassen sich in Praktiken des Drag nachzeich-

nen. Drag ist eine queere Praktik, die nicht nur in Form von Shows bereits seit einigen

Jahrzehnten fester Bestandteil in queeren Szenen ist. In ihrem Buch zu queeren Styles

verfolgen Adam Geczy und Vicky Karaminas solche Praktiken noch weit länger zurück

und führen beispielsweise auch historische Porträts der 1920er Jahre auf (2013). Esther

Newton legt in ihrem BuchMargaret Mead Made Me Gay (2000) eine queere Anthropolo-

gie US-amerikanischer queerer Szenen zwischen den 1970er und den 1990er Jahren vor.

Sie stellt bei der Beschreibung der Praktiken des Drag vor allem die Geschlechtsdarstel-

lung in den Vordergrund: »[A] drag queen is a homosexualmanwho often, or habitually,

dresses in female attire (A drag butch is a lesbianwho often, or habitually, dresses inma-

le attire)« (Newton 2000: 18). Bei Drag geht es weniger um die Sexualität – was dieses

Zitat auch implizieren kann – als vielmehr um die Nachahmung und Parodie des Ge-

schlechts, darum, sich selbst geschlechtlich auszudrücken und vielleicht auch darum,

Gender zu destabilisieren. Letzteres beschreibt Butler auch als ungeplanten diskursiven

Effekt. Der drag ball »involves the phantasmatic attempt to approximate realness, but

it also exposes the norms that regulate realness as themselves phantasmatically insti-

tuted and sustained« (Butler 1993: 130). Dem schließen sich auch Geczy/Karaminas in

ihrer Beschreibung von Drag Kings an: »Kinging is about performances, excess and po-

litics. It is about exploding the normative gender system, and stretching sexual codes to

open a space to redefine masculinities and femininities.« (Geczy/Karaminas 2013: 122)

Geczy/Karaminas verstehen das Kinging und Queening11 folglich als Ausdehnung von

11 ›Kinging‹meint die Geschlechtsperformanz desMännlichen durchMenschen, welchen bei der Ge-

burt das weibliche Geschlecht zugewiesen wurde. Die Geschlechtsperformanz wird hierbei durch

Kleidung, Make Up, symbolträchtige Accessoires etc. unterstützt. ›Queening‹ meint entsprechend

die weibliche Geschlechtsperformanz etc. (z.B. Dragqueen).
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geschlechtlichen Vorstellungen und als Uminterpretieren von Weiblichkeit und Männ-

lichkeit. In den betrachteten queeren Räumen in Berlin gehören solche Praktiken als

Performances sehr häufig zur Queerparty oder zur Queerbar, was im 5. Kapitel näher

betrachtet wird. Draging wird eine zentrale Rolle in den betrachteten Räumen einge-

räumt.Drag tritt hiermeist auf der Bühne als Performance oder als Off-Stage-Show12 in

Erscheinung.On oder off stage in Drag sichtbar zuwerden, gehörtmeist zumDrag dazu.

Anders hat sich für die Praktiken der Betonung des being different gezeigt, dass sie

gerade nicht auf die Bühne gehören und folglich der queeren Kategorie des Drag nicht

entsprechen. Sie sind Teil des Alltags und unterscheiden sich in diesemPunkt vomBüh-

nen-Draging. Sie folgen einer eigenen Logik. In demhier diskutierten Interviewbeispiel

von Lila erscheinen die Praktiken des being different als Überhöhung desNicht-Passens in

die Zweigeschlechternorm. Sie arbeiten mit einem ähnlichen Mechanismus wie Drag.

Jedoch geht es bei den Praktiken des being different nicht so sehr um die geschlechtliche

Darstellung oder Parodie wie bei den Praktiken des Draging. Vielmehr lassen sich die-

se Praktiken als Parodie und Umdeutung des Otherings lesen. Zwar ist die geschlecht-

liche Darstellung nicht unrelevant, denn sie bildet im beschriebenen Beispiel die Basis

der Zuschreibung des Andersseins. Allerdings bildet sie und ihre Parodie nicht den Kern

der Praktiken, wie dies beim Draging der Fall ist. Praktiken des being different können

als spezifisch queere, gelebte Taktik gegen Heteronormativität und damit einhergehen-

de Demütigungen, Stigmatisierungen und Diskriminierungen verstanden werden. Sie

erscheinen mehr noch als Überlebensstrategie, die sich aus einer zunächst scheinbaren

Optionslosigkeit ergibt. Auch Doing Drag kann diese Überlebensfunktion für Subjek-

te einnehmen. Zentral für die Praktiken des being different ist nicht das nicht-hegemo-

nial-normative Zitieren der Geschlechternorm (was sicherlich auch einen Teil der Per-

formance des being different darstellt), sondern die Überhöhung und Akzentuierung des

zugeschriebenen Stigmas. Die Stigmatisierung erfährt Lila aufgrund ihrer alltäglichen

nicht-binärenGestalt. Lila kann sich ohnehin nicht verstecken und akzentuiert dies, an-

statt es zu verbergen.AnStelle vonScham tritt Stolz.Sie greift das gesellschaftliche Stig-

ma der trans* Personen auf und führt diese Zuschreibung vor.Das Stigma, das auch zur

Sprachlosigkeit führen könnte, verleiht stattdessen eine Position, von der aus sie spre-

chen kann.13

4.1.1.3 Situativität der Wirkweise

Die Funktionsweise der Praktiken des being different durch die positive Umdeutung zeigt

sich nicht nur geradlinig –wie eben anhand vonDissonanzreduzierung und diskursiver

Verschiebung dargestellt –, sondern hat verschiedene Richtungen. Lila beschreibt auch

Situationen, in welchen sie auf der Straße belästigt wird:

12 Beispielsweise werben Events mit in der Szene bekannten Dragqueens, die einerseits das Gesicht

einer Party sind (oft auchMitorganisator_in) wie Juressica Parka (siehe https://www.jurassicapark

a.com) oder Gloria Viagra (www.homowiki.de/Gloria_Viagra) und andererseits während der Party

Gäste empfangen, unterhalten und natürlich grandios aussehen.

13 Einen ähnlichen Mechanismus beschreibt Tayler hinsichtlich des Stigmas von Schwarzen Men-

schen (2018).
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»Da kam auch irgendwie so ein Typ, ob ich jetzt boy oder girl wäre. Da hab ich gesagt,

er soll sich verpissen. Da meinte er, das sei doch das größte Kompliment, das er mir

machen kann. Dameinte ich, das Beste, was dumachen kannst, ist, du verziehst dich.«

(Lila)

Ein Passant auf der Straße spricht sie auf demNachhausewegmit der Frage an,welches

Geschlecht sie hat.DerMann scheint sich von Lilas nicht-binäremGeschlechtsausdruck

so provoziert zu fühlen, dass er nicht ohne die Information über ihr Geschlecht an ihr

vorbei geht. Er scheint davon auszugehen, dass Lilas being different und seine cis-männ-

lichePosition ihnberechtigen,solcheFragenzustellen.SeinVerhalten legtdasBedürfnis

offen, einen unklarenKörper oderGeschlechtsausdruck ›richtig‹ zu lesen und zu katego-

risieren, was Brown treffend als policing fasst (vgl. Brown 2009: 117). Auch lässt sich hier

sehrdeutlichderOthering-Prozessherauslesen.DerPassantmarkiert Lila als anders,als

nicht in die Norm passend, und hebt damit zugleich hervor, dass er in die Norm passt.

Zugleich wird dadurch die Zweigeschlechternorm bestätigt. Die Aussage, dass für Lila

diese Frage schmeichelnd sein soll, deutet darauf hin, dass er ihr selbstbewusstes Auf-

treten und ihre Betonung des being different als gezielte Provokation versteht, die er mit

seiner Frage aufgreift. Vielleicht erwartet er, dass sie sich aufgrund ihres zugeschriebe-

nen Andersseins verstecken soll und da sie dies nicht tut, selbst Schuld hat, wenn sie

Aufmerksamkeit auf sich zieht. Oder er will zeigen, dass er erkannt hat, dass sie anders

ist und will dies bestätigt wissen. Doch Lila geht nicht darauf ein, sondern gibt in dieser

Situation Kontra und ihr aktives Standing als Überlebensstrategie bleibt erhalten.

Vor diesemHintergrund kann geschlossenwerden, dass die Praktiken der Betonung

des being different je nach Kontext unterschiedlich interpretiert werden und ihre Wirk-

weisen kontingent sind. Durchaus sind jegliche Praktiken von Kontingenz geprägt, da

wir stets auf Menschen mit unterschiedlichemWissen und verschiedenen Erfahrungen

treffen und ihre Ausführungen niemals exakt gleich sein können. Praktikenwerden ent-

sprechend vor dem jeweiligen Erfahrungshorizont wahrgenommen und situativ unter-

schiedlich interpretiert. Den Praktiken der Betonung des being different ist jedoch eine

besondere Art von Kontingenz zuzuschreiben. Diese Praktiken widersprechen deutlich

und sichtbar der hegemonialen Zweigeschlechternorm und bergen ein erhöhtes Risiko

für die performende Person je nach Kontext und Situation. Können diese Praktiken im

queeren Raum ein schnelles Erkennen der Queerness abrufen, können sie auf der Stra-

ße aber auch einen Nährboden für Ignoranz, Belästigungen, Diskriminierungen und

Gewalt bieten. Hier zeigen sich erneut Ähnlichkeiten zu Jason Edwards Beschreibung

seines Coming Outs als befreiend und exponierend zugleich (vgl. Edwards 2009: 48).

Denn das Sichtbarmachen – und in diesem Fall: die Akzentuierung – der Queerness

hilft nicht nur, über die Informationen des Gegenübers mitbestimmen zu können. Es

findet auch ein Exponieren von Informationen statt, die mit den gesellschaftlich-hege-

monialen Normen von Geschlechtlichkeit und Sexualität kollidieren. Dieses Kollidieren

ist letztendlich auch ein Grund für die unerwarteten Reaktionen beim Gegenüber.

Ähnlichwie dieGeschlechtsparodie (wieDrag undCamp) können auch die Praktiken

der Betonung des being different die Zweigeschlechternorm stabilisieren und reproduzie-

ren. Lilas Geschlechtsausdruck mag im ersten Moment eine Irritation beim Passanten

bewirken.Doch diese Irritation scheint nicht an der Vorstellung von zwei Geschlechtern
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des Passanten zu rütteln. Die Zweigeschlechternorm scheint sich vielmehr darin zu re-

produzieren, dass er Lila als anders, als nicht der Norm entsprechend, labelt. Diese die

ZweigeschlechternormbestätigendeWirksamkeit von Praktiken desDraging,die Butler

bereits 1993 als Kehrseite der subversiven Medaille von Dragperformances am Beispiel

des Films Paris is Burning herausarbeitete, kann auch bei den Praktiken der Betonung

des beingdifferent stattfinden– je nachdemwie diese Praktiken situativwirken.Draging-

Praktiken bewegen sich mehr noch in der binären Logik von Geschlechtsdarstellungen

als die Praktiken des being different, da letztere nicht das andere Geschlecht darstellen.

Doch durch Othering-Prozesse und durch dieMarkierung von Lila als anders durch den

Passanten, kann selbst die Betonung eines nicht-binären Geschlechtsausdrucks zur Be-

stätigung der Norm werden. Brown greift im Anschluss daran die Vorstellung des am-

bivalenten Charakters von Draging-Praktiken auf und ergänzt, dass eine solche Repro-

duktion der Zweigeschlechternorm besonders dann auftritt, wenn die Geschlechtsper-

formance als das sogenannteAbnormale oderAndere gelesenwird (vgl.Brown2009: 117).

Eben eine solche Markierung treffen wir in der Situation auf der Straße an. Es ist eben-

jene Zuschreibung der Andersheit,mit der Lila immer wieder markiert wird und die sie

mit ihren Praktiken aufgreift und betont.

Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass die uminterpretierende Betonung des

being different sich für das performende Subjekt bestärkend anfühlen kann, was im Falle

von Lila zurückgeführt werden kann auf das Schaffen einer für sie lebbaren Sprechposi-

tion durch die positive Besetzung des being different. Diese Sprechposition geht für Lila

mit ihrer Informationskontrolle und der Reduktion der emotionalen Dissonanz einher.

Dies kann sich für das performende Subjekt einerseits bestärkend anfühlen, was selbst

in unerwarteten Situationen auf der StraßeWirkung entfalten kann. Trotz des empfun-

denen verbalen Angriffs auf der Straße behält Lila ihr aktives Standing, d.h. eine Posi-

tion, von der aus sie sprechen kann. Sie fühlt sich stark und scheint die Kontrolle über

dieSituationzubehalten,was ichals gefühlteHandlungsfähigkeit begreife.Andererseits

bergendiesePraktikenauchGefahrenderReproduktionhegemonialerNormenundent-

sprechender Repressionen aufgrund der Betonung der Nicht-Entsprechung ebendieser.

Auch tätliche Angriffe auf der Straße oder Beschimpfung können sich in der Ahndung

sichtbarer Abweichungen von den hegemonialen Geschlechternormen begründen. Die

Wirkweisen der Praktiken der Betonung des being different im queeren und nicht-quee-

ren Raum sind sehr unterschiedlich.DerOrt undKontext, in denen diese Praktiken voll-

zogen werden, spielen folglich eine nicht zu verkennende und ganz spezifische Rolle für

ihreWirkweisen.

4.1.2 Reinterpretation

Ähnlich wie die Praktiken der Betonung des being different arbeiten auch die nun im

Fokus stehenden Praktiken der Reinterpretation mit der Aneignung und Umdeutung

von Zuschreibungen, dennoch weisen sie andere Logiken auf. Die Un_Bestimmtheit

der Praktiken der Betonung des being different lässt sich auch in diesen Praktiken der

Reinterpretation auf ein spezifisches Prekärsein zurückführen, denn sie ergehen auch

hier aus nicht intelligiblen Postionen im hegemonialen Diskurs. Weil diese Praktiken

der Reinterpretation mit sozialen Zuschreibungen spielen und diskursive Subjektpo-
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sitionen schaffen, lassen sie sich als identitäts-produzierende Praktiken verstehen.

Daher fasse ich sie unter den Begriff der subjektiven Praktiken. Anders als beim being

different reagieren die Praktiken der Reinterpretation aber nicht auf das Othering und

die erhöhte physische Sichtbarkeit, sondern stellen sie eine Reaktion auf die Unsicht-

barkeit aufgrund der fehlenden Intelligibiliät und Repräsentanz von Subjekten dar.

In den betrachteten queeren Räumen finden sich gehäuft Praktiken der Reinterpre-

tation verschiedener Arten. Zuschreibungen oder Bedeutungen werden jenseits des

hegemonialen Verständnisses reinterpretiert. Dies kann – wie im Falle der nun im

Fokus stehenden Praktiken der Reinterpretation – zur Entstehung eigener identitä-

rer Kategorien führen, oder aber bestehende Kategorien – was sich bei der Kategorie

queer aber auch beim being different vollzieht – werden neu gefüllt. Umgedeutet und

angeeignet werden in den betrachteten queeren Räumen beispielsweise auch Symbole

wie die Farbe Pink oder der Stöckelschuh – beides präsentiert sich in den betrachteten

queeren Räumen gerne in aufständischer Pose –, aber auch materielle Gegenstände

werden praktisch reinterpretiert und umfunktioniert. Letzteres thematisiere ich unter

5.4.3. Im Folgenden stehen Praktiken der Reinterpretation durch Femmes im Fokus.

Denn für Femmes hat sich im Interviewmaterial deutlich ein bestärkender Effekt dieser

Praktiken für die ausführenden Subjekte gezeigt. Auch hierbei handelt es sich um sub-

jektive Praktiken, für die sich die Entstehung gefühlter Handlungsfähigkeit imMaterial

nachzeichnen lässt. Die Femininitätsdarstellung durch Femmes ist nur ein Beispiel

solcher Umdeutungs-Praktiken.

4.1.2.1 Weiblichkeitsnormativität

Interviewpartnerinnen habenmir davon erzählt,wie glücklich sie darüberwaren, als sie

vom Konzept der Femme zum erstenMal erfahren haben (vgl. Interviews Lu, Red/Gigi).

ZumBeispiel erzähltemir Gigi, dass es sich für sie befreiend anfühlte, dieser Art der Ge-

schlechtsdarstellung einen Namen geben zu können. Dieses Konzept half ihr insbeson-

dere auch Feindlichkeiten gegenüber traditionell femininer Formen vonWeiblichkeit in

queerenRäumen zu kritisieren.Gigis Beschreibung ihres Kennenlernens von Femme als

Identitätskategorie in queerenRäumen löste für sie dasGefühl aus, nun auch in queeren

Räumen ihreWeiblichkeit so darstellen zu können,wie sie will, ohne dabei als heternor-

mativ verstanden zu werden:

»Also für mich war es tatsächlich mit diesem ganzen Queer-Dings total toll und diese

Femme-Kategorie kennenzulernen. Und mir dann ganz viel zu erlauben, was ich mir

früher nicht erlaubt habe. Weil ich dachte, nee, wenn ich irgendwie feministisch bin

und auf Frauen stehe, dann gibt es nur die und die Kategorie. Und vieles war dann per

se antifeministisch zumBeispiel. Aber tatsächlich habe ich ziemlich viel Freude an die-

senDingen. [lacht] Dannwar es so voll, ja geil, das ist eine subversive politische Praktik

und ich darfmachen,was ichwill. Und ich darf einfach die Sachenmir nehmenundneu

besetzen. Und ich finde, das hat was wahnsinnig Befreiendes. Genau. Und das wäre,

glaube ich, nicht gegangen ohne die queere Kategorie von Femme. […] Oder vielleicht

wäre es gegangen, aber ich hätte ein paar Jahre mehr gebraucht und es wäre sehr viel

einsamer und anstrengender gewesen. [lacht] […] Das war auch voll so ein Yeah. Ich
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wollte unbedingt eine Femme-Gruppe haben und dann machen wir die Weltrevoluti-

on. Aber das ist nicht passiert. [lacht]« (Red/Gigi)

Gleich zu Anfang des Zitats wird deutlich, dass im queeren oder (queer-)feministischen

Raumganz eigeneNormenwirksam sindund vor allemwird imZitat deutlich,wiewirk-

mächtig und ausschließend sie sind. Dieses Zitat deckt die Norm der Abwertung von

als traditionell feminin verstandenen Weiblichkeitsdarstellungen durch cis Frauen in

den betrachteten queeren Räumen auf. Gigi sich angehalten, in eine der zur Verfügung

stehenden feministischen Kategorien vonWeiblichkeit passen zu müssen, um nicht als

un-feministisch zu gelten.Queer-feministisch sein, ist in den betrachteten Räumenmit

Erwartungen über bestimmteWeiblichkeitsperformances bei cis Frauen verbunden. Als

Symbole traditioneller Weiblichkeitsdarstellungen gelten Lippenstift, Nagellack, Röcke

etc. bei cis Frauen. Performances von traditionellen bzw. heteronormativen Formen von

Weiblichkeit können dort den Verlust von Anerkennung und szene-internem (subkul-

turellen) Kapital zur Folge haben. So konstatiert auch Svenja Spyra, die zu Femininität

in subkulturell-politischen Räumen forscht, dassMaskulinität und Androgynie eine hö-

here Anerkennung in lesbischen und queeren Zusammenhängen zukommt (vgl. Spyra

2020).

Lu, eine weitere Person, die sich als Femme versteht, berichtete mir, dass sie häufig

gefragt werde, ob sie wisse, dass es sich um eine queere Party handelt, was darauf deu-

tet,dass ihreGeschlechtsdarstellungnicht als queer gelesenwurdeunddaher in queeren

Räume zu Irritation führen kann. Lu erzählt mir im Interview auch davon, dass sie den

Eindruck hat, an manchen queeren Orten ausgeschlossen oder nicht wertgeschätzt zu

werden und bezieht dies auf ihre Weiblichkeitsdarstellung. Solche Regulierungen und

eigeneHierarchisierungen queerer Räume benennt auch Sabine Fuchs in ihrer Arbeit zu

Femmes (vgl. Fuchs 2009: 16). Abwertung erfährt häufig, wessen Praktiken als zu nah an

der Norm betrachtet werden. Fuchs sieht hierbei einen Zusammenhang zur patriarcha-

len Geringschätzung von Weiblichkeit, die sich auch in queeren Räumen fortsetzt (vgl.

Fuchs2009: 17).Sie bezeichnetdiesenDruckauchalsGewalt,die ausdergefordertenOp-

position vonFemininität undHomosexualität inqueerenRäumenhervorgeht (vgl.Fuchs

2009: 15). Auch in queeren Räumen entstehen Hierarchisierungen entlang geschlecht-

licher Identität, jedoch folgt diese Ordnung einer eigenen, szene-internen Logik und

wird über ein Nicht-Entsprechen zur Heteronormativität stratifiziert. Zudem scheint

eine Verbindung gezogen zu werden zwischen der Geschlechtsdarstellung und Sexua-

lität sowie einer Annahme über den politischen Standpunkt. Aus der Darstellung einer

Weiblichkeit, die als traditionell femininwahrgenommenwird,wird schnell der Schluss

gezogen, diese Person könne nicht feministisch, heteronormativitätskritisch oder queer

sein. Identitätenwie die feminine Lesbe entpuppen sich vor diesemHintergrund als un-

möglichePosition imhegemonialen–und folgenwirGigi undLu–auch imqueerenDis-

kurs. Im hiesigen hegemonialen Diskurs zeigt sich das Fehlen dieser Diskurs-Position

daran,dass traditionell feminineFrauen stets als heterosexuellwahrgenommenwerden,

ihre Queerness bleibt unsichtbar. Der gleiche Mechanismus lässt sich in queeren Räu-

men feststellen, was die Wirksamkeit dieser hegemonialen Geschlechts-Diskurse auch

in queeren Räumen aufzeigt.
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Dem oben angeführten Zitat von Gigi ist jedoch auch zu entnehmen, dass Gigi für

sich eineMöglichkeit gefunden hat, die der fehlendenDiskurs-Position Rechnung trägt:

die Kategorie Femme füllt diese Lücke der femininen Lesbe. Gigi beschreibt sich im In-

terview als queer und feminine–zwei identitäreKomponenten,die sich für sie vor allem

vor der Schablone szene-interner Normen zunächst widersprechen. Eine Position, die

beide Komponenten umfasst, erscheint diskursiv unmöglich. Erst mit ihrem Kennen-

lernen der Kategorie Femme findet Gigi eine Identität, mit der sie sich identifizieren

will, denn diese Kategorie vereint beide Komponenten und deutet diese in der Verbin-

dung um. Die Kategorie Femme ist jedoch mehr als lediglich ein Name für sich schein-

bar widersprechende identitäre Komponenten. Es handelt sich um eine Kategorie, die

Femininität aus ihrer hegemonialen Manifestation herauslöst und im queeren Kontext

eigenwillig interpretiert. In diesen Praktiken der Reinterpretation findet eine Umdeu-

tung von Femininitäten statt, wodurch eine intelligible Position und Repräsentation im

Diskurs entsteht.Die Praktiken der Reinterpretation schließen eine diskursive Leerstel-

le. Hier zeigt sich folglich die gleiche Funktionsweise wie bei den Praktiken des being

different. Die Kategorie Femme stellt ihren Performerinnen eine für sie lebbare Position

bereit, von der aus sie sprechen können, und die ihnen verschiedene Möglichkeiten der

Interpretation von Weiblichkeiten eröffnet. Diese so gewonnene Position – und das ist

die Besonderheit dieser Praktiken – verleiht ihren Performerinnen Bestärkung.

4.1.2.2 Bestärkung durch verschobene Subjektposition

Die Identifizierung mit dieser Position beschreibt Gigi für sich als »etwas wahnsinnig

Befreiendes«, was sicherlichmit der starkenWirksamkeit szene-interner Normen, aber

auch mit der Unsichtbarkeit femininer Lesben im hegemonialen Diskurs einhergeht.

Der scheinbareWiderspruch von queer/lesbisch und feminin löst sich normativ für Gigi

im Moment ihrer Entdeckung dieser Kategorie. Damit löst sich die Reibung ihrer per-

formten Weiblichkeit mit szene-internen Normen, denn ihre Weiblichkeitsdarstellung

erhält durch das Konzept der Femmenicht nur einenNamen, auch lässt sich dieses Kon-

zept als subversive Praktik in queeren Räumen legitimieren. Diesen befreienden Mo-

ment im Zuge des Kennenlernens dieser Kategorie hat auch Lu erlebt, was sie mir im

Interview wie folgt berichtet:

»Es hat mir geholfen, einen Namen dafür zu haben. Und als ich dann auch noch die-

ses tolle Zine – wie hieß das noch gleich. irgendwas mit Lipstick. Da gab es eine Party

dazu und das hat mich sehr empowert. Zu sehen, dass Femmephobie eine Art von Se-

xismus ist. Das fand ich sehr bestärkend und erleichternd. Mal wieder so, ah ich bin

nicht falsch, sondern hier läuft irgendwas falsch.« (Lu)

Ähnlich wie Gigi beschreibt auch Lu das Kennenlernen dieser Kategorie für sich als

bestärkend und erleichternd und führt ihre Erleichterung – wie auch Gigi – vor allem

auf ein Entlarven dieser szene-internen Norm zurück. Sie verwendet dasWort Femme-

phobie, was sie als Feindlichkeit gegen Femininität im queeren Raum benennt. Mit den

Praktiken der Reinterpretation erhalten nicht nur Femmes einen Namen, sondern auch

kann diese Kategorie als ein Eingeständnis der Existenz der szene-internen Norm der

Abwertung spezifischer Weiblichkeitsdarstellungen durch cis Frauen gelesen werden.

Die Kategorie der Femme zeigt Lu auf, dass es auch in queeren Räumen zur Diskrimi-
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nierung bestimmter Geschlechtsdarstellungen kommt, negative Reaktionen auf ihre

Geschlechtsdarstellung strukturell verankert sind und folglich Lu’s Erfahrungen keine

individuellen Einzelerfahrungen darstellen. Diese Abwertungsnorm wird durch diese

neue Kategorie explizit, benennbar und dadurch angreifbar. Das Sichtbar-Werden der

Norm hat daher den Effekt, dass das Gefühl der Deplatzierung, das durch Reibung mit

dieser szene-internen Norm von Weiblichkeit entsteht, verschwindet. Lu beschreibt

diesen Moment als Umkehr ihrer Interpretation der Ursache für ihr Unwohlfühlen, ein

Moment, den sie für sich als bestärkend erlebt. Nahm sie zuvor an, dass sie nicht in

den queeren Raum passt, verändert sich diese Interpretation durch die Explizierung

der Norm. Schließlich wird diese Norm als Ausschluss-Mechanismus von Subjekten,

für die laut imaginiertem Basiskonsens queere Räume ein Schutzraum sein wollen,

entlarvt. Die Norm kann nun als Diskriminierung von Femmes benannt werden. Damit

verschiebt sich derWiderspruch vomNicht-Passen der Femmemit den normativenVor-

gaben hin zum Nicht-Passen dieser Norm im queeren Raum. Schließlich ermöglichen

die Praktiken der Reinterpretation durch diese Verschiebung eine lebbare Sprech-

position für Femmes, was diese bestärkend erleben können und worin sich gefühlte

Handlungsfähigkeit verorten lässt.

Im Zitat von Gigi klingt zudem noch ein weiterer Grund an, warum die Praktiken

der Reinterpretation als bestärkend wahrgenommen werden. Gigi erzählt, dass sie eine

Femme-Gruppe gründen wollte. Hier zeigt sich deutlich die Funktionsweise von identi-

tären Kategorien: durch ihre Benennung und die Zuweisung einer Position im Diskurs

führen sie zur Repräsentation und Sichtbarkeit. Lu schildert ein Erleben dessen explizit:

»Ich konnte dann endlich richtig darüber reden. Ich konnte Menschen finden, die ähn-

lich denken und fühlen. Ich konnte dann zu Femme-Veranstaltungen gehen und mich

nicht mehr so allein damit fühlen und mit Menschen darüber sprechen, weil ich die

Sprache dafür hatte.« (Lu)

Die Benennung macht es möglich, sich auf Grundlage dieser Kategorien zu verbünden.

Der Vorteil dieser Benennung wird in diesem Zitat sehr deutlich, denn sie schafft die

Grundlage für die Annahmegeteilter Erfahrungen.Die entstehende Position imDiskurs

bringt zur Sprache, was zuvor als Leerstelle im Diskurs verschwand. Eine gemeinsame

Kategorie ermöglicht die Verbindungmit Anderen und das Verstehen eigener Erfahrun-

gen als etwas, das mit anderen Subjekten geteilt wird. Doch diese Medaille hat auch ei-

ne Kehrseite, denn die Annahme geteilter Erfahrungen auf Grundlage identitärer Kate-

gorien kann auch zu Stereotypisierungen, Vorurteilen und Ausschlüssen führen, denn

leicht kann es zuGeneralisierungen innerhalb einer identitären Kategorie kommen. Für

Gigi und Lu schaffte das Kennenlernen aber vor allem zunächst eine Möglichkeit der

Sprache und Sichtbarkeit, was politische Forderungen und Verbündetenschaft ermög-

licht oder erleichtert. Da dies von Lu als bestärkend beschrieben wird, interpretiere ich

dies als gefühlte Handlungsfähigkeit.

Die gefühlteHandlungsfähigkeit lässt sich zudemauchüber den entstehendenMög-

lichkeitsraum durch die verschobene Nachahmung erklären, denn das dadurch entste-

hende Potenzial kann die Lebensmöglichkeiten für Subjekte erweitern. Doch dieses Po-

tenzial ist im hegemonialen Raum nicht immer sichtbar. Spivak zeigt am Beispiel ei-

nesWiderstands gegen eine rituelleWitwenverbrennung (die Sati), dass ein Akt desWi-
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derstandes als solcher im hegemonialen Diskurs nicht gehört wird und dennoch hier

Handlungsfähigkeit entstehen kann. Hierbei beschreibt Spivak (2008 [1988]) eine Frau,

die vor ihrer hinduistischenWitwenverbrennung auf ihreMenstruationwartet unddeu-

tet dies als Akt des Widerstandes, da dies die Sati verunreinigt, denn die Witwenver-

brennung darf erst vier Tage nach demMenstruieren vollzogen werden. Isabel Miko Iso

deutet Spivaks Beschreibung alsMimikry, eine verschobene Kopie der Norm und Um-

deutung (vgl. 2011: 251). Miko Iso stellt mit Bezug auf dieses Beispiel im Anschluss an

Spivak zudem heraus, dass solche Kopien Raum lassen für einen spielerischen Umgang

mit Details und Nuancen, selbst in Situationen, die zunächst aussichtslos erscheinen,

wie dasGebot derWitwenverbrennung.Damit lässt sichHandlungsfähigkeit in denVer-

schiebungen verorten, die sich zwischen dem Original und der Kopie der Norm erge-

ben, in der Differenz zwischen Bild und Abbild. Mit dem Begriff Mimikry bezieht sich

Miko Iso auf Homi Bhabhas Verständnis der Mimikry (1994) der ihn verwendet, um im

Kontext von Kolonialismus die Nachahmung von bzw. partielle Anpassung an koloniale

Normen durch Kolonisierte zu beschreiben.Durch diese leicht veränderteNachahmung

entsteht nach Bhabha ein dritter Raum für die Unterdrückten, was ihnen Handlungs-

spielraum eröffnet. Mimikry bezeichnet in Bhabhas Ausführungen eine hybride Identi-

tät, die aus dem Verschmelzen des Originals und der veränderten Kopie entsteht. Bild

und Abbild beeinflussen und verändern sich gegenseitig, so dass die Mimikry stets Ori-

ginal und Kopie umfasst. Zusammenfassend entsteht bei Reinterpretation Handlungs-

fähigkeit als Mimikry durch das Entstehen eines dritten Raumes an verschiedenen geo-

politischen Orten und historischen Kontexten mindestens seit der Kolonialisierung wie

Bhabha, Spivak und Miko Iso zeigen konnten. In dieser Traditionslinie sind auch die

Praktiken der Reinterpretation von Femmes zu deuten, denn hier entsteht eine lebbare

Sprechposition, was mit der Entstehung eines dritten Raumes vergleichbar ist. Dieser

Moment der Differenz und ihrer Wiederholung lässt Femmes sich bestärkt fühlen, eine

Sprache finden, sich verbünden und eigene Räume schaffen.

Als weitere Beispiele für ähnliche Verschiebungen von identitären Kategorien und

Begriffen können neben dem prominenten Beispiel der Queer-Kategorie auch die Be-

griffe Tunte, be_hindert und ver_rückt14 oder pervers (pervs15) herangezogen werden. Wie

queer fungieren auch diese Begriffe dann gerade nicht als Schimpfwörter, sondern wer-

den als Selbstbezeichnung angeeignet und positiv besetzt, so etwa in der Benennung

der Behindert und verrückt Pride, eine Parade, die im Untersuchungszeitraum personelle

Überschnittmengenmit Teilnehmer_innen der betrachteten queerenRäumen zeigt (vgl.

Protokoll 17.09.16). Solche Begriffe, die im hegemonialen Diskurs negativ konnotiert

sind oder als Schimpfwörter Gebrauch finden, werden dann zu eigenen positiv besetz-

ten identitären Kategorien. Im Aufruf zur Parade 2017 heißt es: »Freaks und Krüppel,

Verrückte und Lahme, Eigensinnige und Blinde, Taube und Normalgestörte – kommt

14 Die Schreibweise mit Unterstrich von be_hindert und ver_rückt verweist auf die soziale Konstru-

iertheit dieser Kategorien und lenkt den Fokus weg von der Vorstellung eines Mangels des Indivi-

duums hin auf die gesellschaftlichen Zustände, die z.B. in Form von Barrieren und Normierungen

diese Kategorien als anders herstellen.

15 Beispielsweise gab es eine queere Veranstaltungsreihe imClubCultureHousemit demTitelPiglets

and Pervs.
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mit uns raus auf die Straße und feiert die vierte ›behindert und verrückt feiern Pride

Parade!‹«16 Praktiken der Reinterpretation zitieren zwar hegemoniale Normen, jedoch

nicht wie es im hegemonialen Diskurs vorgesehen ist.

Doch anders als diese benannten sprachlichen Bedeutungsverschiebungen, findet

die Aneignung und Umdeutung hegemonialer Vorstellungen von Weiblichkeiten durch

Femmes sprachlich und praktisch zugleich statt, durch die praktische Nutzung der per-

formativenMacht der leicht veränderten Kopie der Norm,der Rekontextualisierung von

Zuschreibungen durch diese Praktiken. Sabine Fuchs spricht von Mimesis als wider-

spenstige Inszenierung und Umgestaltung von Geschlechtsdarstellung, denn Mimesis

ist die Praktik der Wiederholung und Verschiebung der Normen durch eigene Inter-

pretationen zugleich (vgl. 2011: 51, auch 2009). Und diese praktische Inszenierung er-

hält schließlich sprachlich einenNamen.Femmes interpretieren Femininität eigenwillig

nicht im hegemonialen Sinne, was letztendlich die Umdeutung traditioneller Bilder von

Weiblichkeit im queeren Kontext zur Folge hat (vgl. Fuchs 2011: 52). Oder anders ausge-

drückt: die imhegemonialenDiskurs geprägteBedeutung von femininerWeiblichkeiten

wird aus hegemonialen Kontexten herausgelöst und immarginalen Kontext reinterpre-

tiert und leicht verändert performt.DasErstaunlichehierbei ist die darüber entstehende

Subjektposition,die als bestärkendempfundenundbeschriebenwird.Mit JudithButlers

Vokabular lässt sich dies als subversive Wiederholungen und »Resignifikationen« oder

»Reinszenierungen« tradierterWeiblichkeitsvorstellungen fassen (vgl. Butler 2006: 26).

Der Begriff der Praktiken der Reinterpretation hebt auf die Perspektive der Subjek-

te ab, denn das Subjekt schlägt eigene Interpretationen der Norm-Zitation vor. Normen

werden wiederholt abweichend des hegemonialen Verständnisses auf einer wiederkeh-

renden, spezifischenWeise imitiert, wovon die Bedeutung vonWeiblichkeiten nicht un-

berührt bleibt. Die Wirkmächtigkeit dieser Praktiken geht über das subjektive Empfin-

den der Bestärkung hinaus: es entsteht eine identitäre Kategorie, die zur Ermöglichung

diskursiver Benennung und Subjektposition führt und folglich im hegemonialen Dis-

kurs Wirkung zeitigt. Hier lässt sich Handlungsfähigkeit verorten. Praktiken der Rein-

terpretation arbeitenmit der Nutzung der diskursiven Iteration, derWiederholung von

Normen, die niemals gleich sein können (Butler 1997 [1993]) und woraus sich eineMimi-

kry ergibt. Aber auch hier gibt es, wie im vorherigen Kapitel zu den Praktiken der Beto-

nung des being different gezeigt, die Gefahr Normen zu reproduzieren und zu manifes-

tieren. Die Umdeutung der Femmes lässt sich auch als ironische Zitation hegemonialer

Normen verstehen, ähnlichwieButler auchDrag beschreibt als »imitative structure«, als

Imitation und Reproduktion hegemonialer Geschlechtlichkeit zugleich (vgl. Butler 1997

[1993]: 125). An Butler anschließend lassen sich Praktiken der Reinterpretation, wie die

der Femmes, auch als Inszenierung einer IdentifizierungmitWeiblichkeit verstehen, ei-

nemimetische Inszenierung, die durch ihre »mimetische[n] Verschiebungen ihre Diffe-

renz zurNormmarkiert«–wieFuchs treffend formuliert (2011: 52).Damit schließt Fuchs

an Butler an und erkennt das Potenzial dieser Praktiken für diskursive Verschiebungen

und die Produktion von Handlungsfähigkeit, wenn auch nicht immer im hegemonialen

Diskurs sichtbar.

16 Behindert und verrückt feiern Pride Berlin www.pride-parade.de/blog/aufruf-parade-2017 (Zu-

griff 09.03.21).
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4.1.2.3 Affektives Empowerment

Praktiken der Reinterpretation sind jedoch nicht immer so lesbar,wie die Performenden

sie intendieren.DieUmdeutungderhegemonialenBedeutung funktioniert nicht immer

und nicht automatisch, sondern zeigt sich als abhängig vom situativen Kontext (vgl. Ab-

schnitt Weiblichkeitsnormativität). Das hegemoniale heteronormative Geschlechtswis-

sen wird nur irritiert, wenn die Performance der Femme als queere Interpretation von

Gendernormen verstanden wird. Anderenfalls können solche Praktiken auch gegentei-

lig als Entsprechung an hegemoniale Vorstellungen von Weiblichkeit interpretiert wer-

den – je nachdem wie vergeschlechtlichte Codes gelesen werden. Mir ist beispielsweise

immer wieder im Feld von Problemen am Einlass von queeren Orten berichtet worden,

weil an der Tür die Queerness infrage gestellt wird. Aber auch wenn diese Praktiken die

Gefahr bergen, nicht im Sinne der Performenden interpretiert zu werden und hegemo-

niale Formen von Weiblichkeit reproduzieren, so tragen sie dennoch das Potenzial der

Bestärkung für die Performenden – dies zeigt sich jedoch situationsabhängig. Durch

diese Praktiken erfühlen die Performenden Handlungsfähigkeit situativ. Bei den Prak-

tiken des being different und der Reinterpretation – und teilweise auch die Disidentifika-

tion, die im nächsten Teilkapitel thematisiert wird – basiert die gefühlte Handlungsfä-

higkeit auf affektivem Empowerment.

Mit affektivem Empowerment beschreibt Lawrence Grossberg einen emotionalen

und körperlichen Zustand des Subjektes, in dem zusätzliche Energie freigesetzt wird,

mehrHandlungsoptionen für sichwahrgenommenwerdenund sich einGefühl einstellt,

dass es eine wichtige Rolle spielt, am Leben zu sein. Das affektive Empowerment gene-

riert fürSubjekteGefühle,Kontrolleüber ihrLebenund ihrHandelnzuhaben.Grossberg

von einer »articulated site and a site of ongoing articulation« (Grossberg 1992: 126). Es ist

diese Möglichkeit der Artikulation, die dem Subjekt gefühlte Handlungsfähigkeit verleiht.

Grossberg spricht in diesem Sinne davon, das transformative Potenzial in einer Situa-

tion zu erfühlen: die Fähigkeit »to continue to struggle to make a difference«17 (Gross-

berg 1992: 85).AffektivesEmpowerment stellt eine vonzweiMöglichkeit dar,wie gefühlte

Handlungsfähigkeit entsteht. Zur zweitenMöglichkeit komme ich in den folgenden Ka-

piteln.GefühlteHandlungsfähigkeit entstehthierbei durchdieReduzierungder emotio-

nalenDissonanz bzw. der verschobenenNachahmung, indem eine lebbare Position her-

gestellt wird. Ähnlich lassen sich die Aussagen in meinem Material interpretieren, wie

ein aktiveres Standing haben oder mehr Handlungsoptionen zu erkennen. Aus Erzäh-

lungen lässt sich das Gefühl der Bestärkung schließen, wenn Praktiken als bestärkende

Abhilfe vor der Ausweglosigkeit beschrieben werden. Solche Gefühlszustände versteht

Grossberg als sehr relevant beispielsweise für die Entwicklung neuer Bedeutungen, For-

men von Vergnügen und die Erfindung neuer Identifizierungen und sieht sie zugleich

auch als ein Schutzschild gegen Frustrationen, Schmerz und Entfremdung (vgl. Gross-

berg 1992: 85f.).

Grossberg selbst spricht hierbei von affektiven Zuständen des Subjekts, um hervor-

zuheben, dass es sich hierbei um ein Resultat aus spezifischen Konstellationen handelt

(auch wenn er begrifflich nicht zwischen Affekt und Gefühl trennt). Das affektive Em-

powerment entsteht situativ durch soziale, nicht soziale wie historisch-narrative Fakto-

17 Rainer Winter gibt eine prägnante Zusammenfassung Grossbergs Konzept in Winter 2008: 207.
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4 Subjektive Praktiken 117

ren innerhalb einer spezifischen Konstellation. Ich höre spannungsgeladene Musik aus

einem vorbeirauschendem Auto und bekomme einen Schreck, Gänsehaut und bin em-

pört – ein Beispiel, das für Grossberg eine affektive, spannungsgeladene Situation be-

schreibt.Mit demhier vorliegendenBegriffsverständnis vonAffekt undGefühl, lässt sich

die Situation als affektiv spannungsgeladenerMoment beschreiben, der denGefühlszu-

stand der Empörung beimir auslöst.Mein Körper reagiert auf einen affektivenMoment

oder eine affektive Ladung des Kontexts. Affektives Empowerment entsteht imMoment

und kann sich in der gefühltenHandlungsfähigkeit äußern.Die gleichenAffekte können

sich bei unterschiedlichen Subjekten zu völlig unterschiedlichen Gefühlen umwandeln.

Die gleiche Situation mit dem vorbeirauschendem Auto bewirkt bei meiner Partnerin

neben mir vielleicht affektives Empowerment, weil sie den Song kennt und damit ein

aufregendes Konzert verbindet. Daher spricht Grossberg auch davon, dass das affektive

Empowerment imKontext eines Empowerment-Netzwerkes entsteht, das Grossberg als

»affective alliance« beschreibt (vgl. Grossberg 1984: 227).18 Die affektive Allianz versteht

Grossberg als ein Segment einer kulturellen Formation, d.h. eine spezifische Konfigu-

ration von Texten, Praktiken und Menschen, wie er sie z.B. im Rock findet (1984). Die

Rock Allianz beinhaltet beispielsweise eine bestimmteMusik, gewisse Styles, bestimmte

Verhaltensformen und Sprechweisen, Arten zu Tanzen, Drogen, Fans usw. und sie kann

affektives Empowerment für einige Menschen herstellen (vgl. Grossberg 1992: 397). Mit

Grossberg könnten die im nächsten Kapitel beschriebenen Queeren Räume als eine af-

fektive Allianz verstanden werden. Zugleich warnt Grossberg aber auch davor, dass Af-

fekt immer auch eine ideologische Komponente beinhaltet. Affekte und Gefühle werden

über alltägliche Praktiken transportiert und verkörpert, sie können folglich handlungs-

leitend sein, bleiben jedoch schwer greifbar (Cvetkovich 2014: 58; Bargetz 2014: 122). Af-

fekt selbst kann niemals definieren, was Bedeutung hat und was nicht, sondern wird

damit aufgeladen und kann folglich Ideologie, Normen oder diskursive Vorgaben wei-

tertragen, verstärken und vor allem unbemerkt legitimieren, was Gefahren und Poten-

ziale zugleich birgt – darauf wird an späterer Stelle tiefer eingegangen. Das affektive

Empowerment kann die aufzubringende Energie bereitstellen, um veränderte Subjekt-

positionen zu halten und wirkt folglich daran mit, diesen Status Quo zu erhalten oder

auch Transformationen zu begünstigen.

Dass in den betrachteten Praktiken affektives Empowerment entsteht, kann den Be-

schreibungen der Subjekte entnommen werden. In Praktiken der Betonung des being

different und der Reinterpretation ist dies in den Erzählungen naheliegend, da mir die

Personen davon berichteten, welche hohe Bedeutung diese Praktiken für ihr Selbst und

ihr Standing in derWelt einnehmen. Sie fühlen sich durch diese Praktiken bestärkt und

selbstbewusster. Gefühlte Handlungsfähigkeit zeigt sich in den ersten beiden Formen

der betrachteten subjektiven Praktiken am affektiven Empowerment.

Deutlich zeigt sich, dass Praktiken der Reinterpretation Subjekten gefühlte Hand-

lungsfähigkeit verleihen. Bereits die Betrachtung der Praktiken der Betonung des being

18 In Rock and Roll and the Empowerment of the Everyday Life spricht Grossberg noch vom »empowering

effect« durch Rock and Roll (1984: 227). Erst inWe gotta get out of here spricht er von »affective em-

powerment«, dessen Produktion er dem Rock, und vor allem auch Populärkultur zuschreibt (1992:

85). Auch das Konzept der affecitve alliance entwickelt er über verschiedene Werke.
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different deutete auf diesen Mechanismen, da auch dabei Informationskontrolle und

die Reduktion der emotionalen Dissonanz als bestärkend beschrieben wurde. Auch

die Praktiken der Reinterpretation minimieren die emotionale Dissonanz, die durch

Reibung mit hegemonialen, aber auch mit den szene-internen Normen entsteht. Die

Beispiele zeigen, dass Handlungsfähigkeit in subjektiven Praktiken mit Gefühlen ver-

bunden ist, denn Subjekte fühlen sich mehr oder weniger handlungsfähig. Sichtbarkeit

und eigenwillige Interpretation der Fehlanrufung spielen eine nicht zu verachtende

Rolle für die Produktion gefühlter Handlungsfähigkeit in den Praktiken der Reinterpre-

tation, wie auch in den Praktiken des being different. Durch die Umdeutung, Aneignung

und der damit einhergehenden Entstehung einer lebbaren Position für die Subjekte,

fühlen sich diese Praktiken bestärkend an.

4.1.3 Disidentifikation und identitäres Changieren

Subjekte können sich mit zugewiesenen Identitäten, entsprechenden Zuschreibungen

und Erwartungen identifizieren – aber auch disidentifizieren oder zwischen Identitä-

ten changieren.Mit Fokus auf die Interviewsmit Esra und Jong betrachtet dieses Kapitel

die FunktionsweisederPraktikenderDisidentifikationunddes identitärenChangierens

und fragt, wie hierbei gefühlte Handlungsfähigkeit entsteht. Zentral für diese Betrach-

tung sind die verschiedenen Identitäten der Subjekte. Diese Praktiken nutzen taktisch

den diskursiven Spielraum, der sich in Brüchen des Diskurses ergibt, indem sie iden-

titäre Zuweisungen entgegen den Erwartungen des Gegenübers zitieren oder zwischen

verschiedenen Identitäten changieren. Wie auch die Praktiken der Betonung des being

different und der Reinterpretation produzieren auch die nun im Fokus liegenden Prak-

tiken eine Sprechposition für die performenden Subjekte – jedoch verweilen sie nicht

in diesen Positionen. Den diskursiven Spielraum zu spüren, kann sich in unterschiedli-

chen Gefühlen der Subjekte widerspiegeln. Die beiden bereits besprochenen Praktiken

der Betonung des being different und der Reinterpretation produzieren gefühlte Hand-

lungsfähigkeitüber ein»affektivesEmpowerment« (Grossberg 1992: 85),alsoüberdasbe-

stärkende Gefühl, die Kontrolle über die Situation zu haben. Die Praktiken der Disiden-

tifikation oder des Changierens zeichnen sich nicht nur durch ihren bestärkenden Ef-

fekt aus, sondern sie werden taktisch als ein Sich-zur-Wehr-Setzen eingesetzt. Im Zen-

trum dieser Praktiken steht nicht die Reduktion der emotionalen Dissonanz oder eine

verschobene Zitierung wie in Praktiken zuvor, woraus eine spezifische Subjektposition

hervorgeht. Für die Disidentifikation ist vor allem die Zurückweisung von identitären

Zuschreibungen ausschlaggebend und das taktische Annehmen verschiedener Identi-

täten. Nicht eine neue identitäre Kategorie entsteht wie etwa bei der Reinterpretation,

sondern zwischen verschiedenen Identitäten wird changiert. Das Changieren zwischen

identitärenZuweisungen lese ich als taktischesUmgehenmit Fehlanrufungen,wasnicht

unbedingt zurEntstehung vonaffektivemEmpowerment führt, aber dennoch zugefühl-

ter Handlungsfähigkeit. Letztere hat folglich unterschiedliche Ausprägungen:Während

alle hier betrachteten subjektiven Praktiken für die Subjekte lebbare Subjektpositionen

herstellen, zielen manche Praktiken auf die Umdeutung und Aneignung der Fehlanru-

fung und andere, wie die Disidentifikation, stellen sich gegen die Fehlanrufung und ar-

beiten mit der Irritation des Gegenübers.
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4.1.3.1 Identitäten, Subjektpositionen und identitäres Changieren

Bevor es ins Material geht, ist es nötig, mein Verständnis von Disidentifikation zu um-

reißen. Das Konzept der Praktiken der Disidentifikation ist entliehen von José Esteban

Muñoz (1999). Er beschreibt die Disidentifikation als subjektive Praktik von Subjekten,

um ihr Überleben in von derMehrheit dominierten Räumen zu sichern (Muñoz 1999: 4).

Muñoz versteht die Disidentifikation als Überlebensstrategie und minoritären Aneig-

nungsprozess und erkennt darin ein taktisches Umarbeiten der zugewiesenen Identitä-

ten für diejenigen, die nicht im hegemonialen Diskurs repräsentiert werden. Die Dis-

identifikation ermöglicht den Subjekten einen Ort, um sich selbst zu verorten, »to si-

tuate itself in history and thus seize social agency« (Muñoz 1999: 1). Auch wenn hier un-

klar bleibt, welches Verständnis von Handlungsfähigkeit Muñoz zugrunde legt, visiert

er doch mit der Disidentifikation ähnliche Praktiken an, die ich auch in meinemMate-

rial erkenne. Er beschreibt die Disidentifikation als denMoment, in welchem die eigene

Identitäts- oderGeschlechtsdarstellunghegemonialeRepräsentationenvorführt, indem

dieDarstellung zwar auf sie rekurriert, zugleich sie aber auch als normative Skripte por-

trätiert. Die Disidentifikation ist eine Praktik, die mit dem erwarteten stereotypen Bild

bricht und auf diese Weise die Stereotypisierung vorführt. Die Disidentifikation ent-

larvt codierte Skripteder Identitätsdarstellung,ohnedieseSkripteneu zubefüllen,denn

vielmehr handelt es sich vor allem um eine Verneinung hegemonialer Repräsentationen

durch die Produktion irritierender Bilder.

Esra scheint es bewusst zu sein, dass sie verschiedene Identitäten einnimmt, sie

hat einen taktischen Umgangmit Identität, was sie im Interview auch expliziert. In der

U-Bahn spielt sie durch ihre Geschlechtsperformance mit der identitären Zuweisung

zur cis Frau. Im Interview frage ich Esra, welche spezifischen queeren Praktiken sie

gerne mag und bekomme diese Antwort:

E.: »Would you say there are certain specific queer practices you really like or which are

important for you, which you perform often? Or yeah, which are important for you?«

Esra: »I don’t know how to describe it, but maybe you understand. I think, I like to play.

If I’m in a – let’s say in the U-Bahn – from the point that I’m a woman to the point, ah,

ok, I don’t know who she_he is – point. Sometimes just with a look or maybe just with

a kick. But to confuse the people is what I really like.«

Esra mag es also, Menschen in der U-Bahn durch ihre Geschlechtsperformance zu ir-

ritieren und ihre geschlechtliche Uneindeutigkeit hervorzuheben, damit zu spielen und

vielleicht auchzuprovozieren.Nochwährenddes Interviewserinnertmichdies anAntke

EngelsKonzeptder »VerUneindeutigung« (2002).Vielleichtwill sichEsrademgemäßder

geschlechtlichen Kategorisierung entziehen, denke ich während des Interviews. Bei der

näherenBetrachtung später in derAnalyse desMaterials fälltmir jedoch auf,dass ich be-

reits durchmeine Fragestellung und auchmit demEinleitungsgespräch zuvor das Inter-

view stark beeinflusst hatte.Esrawusste vonmir,dass ich besonders anUnbestimmtheit

interessiert bin.Zwar frage ich sie im InterviewnachqueerenPraktiken,ohnedies näher

zu spezifizieren, dennoch lässt sich die Formulierung »certain specific queer practices«

vor demHintergrund meines Forschungsinteresses als Anstoß in eine bestimmte Rich-

tung interpretieren. Dass ich schließlich die oben zitierte Antwort bekomme, erscheint

mir beim zweiten Hinsehen folglich mit sozialer Erwünschtheit im Zusammenhang zu
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stehen. Dennoch ließ mich Esras Antwort nicht los, denn ihr Umgang mit Identität be-

eindruckte mich nachhaltig.

Dieses Zitat legt den Rückschluss nahe, dass Esra eine nicht-binäre Geschlechtsper-

formance priorisiert.AndereMale im Interviewbezeichnet sie sich als queere Person, als

homosexuell (160), indirekt als Lesbe (490), als Person of Color (64), als Moslem_in (173)

oder grenzt sich von der »higher class« ab (139). Wenn sie von sich in einer dieser Iden-

titäten spricht, scheinen die anderen zugleich unsichtbar zu werden. Aus ihrer kontext-

bezogenenHervorhebung bestimmter Identitätenwird klar, dass sie sich selbstmehr als

eine Identität zuweist.Es ist keine Seltenheit, dass dieMenschen,die ich inmeinemFeld

treffe,mitQueererTheorie gut vertraut sindund entsprechend Identität nicht als Entität

begreifen.Dass dies auch bei Esra zutrifft, schließe ich daraus, dass sie sich zu Identität

kritisch äußert und sie Identität nicht – wie oftmals im Umgangssprachlichen üblich –

als feststehende Konstante beschreibt.

Esra nimmt kontextuell verschiedene Zuweisungen ein, was zeigt, dass ein Chan-

gieren zwischen ihnenmöglich und nötig ist sowie dass Identität nicht fix ist. Aus Esras

Erfahrungenderunterschiedlichen identitärenZuweisungenkannauf eine erhöhteSen-

sibilität bezüglich ihrer Identitäten geschlossen werden. Ihre Sensibilität erlaubt es ihr,

denMöglichkeitsraumzunutzen,der sich ausderZuschreibung verschiedener Identitä-

ten zugleich ergibt.Mal schlüpft sie in die eine,mal in die andere Zuschreibung.Vor die-

ser Schablone lässt sich ihre Vorliebe, in derU-Bahn durch ihreGeschlechtsperformance

Menschenzu irritieren,alsDisidentifikation lesen,als einVerwehrender ihr zugeschrie-

benen Geschlechtskategorie ›Frau‹, als Verweigerung der geschlechtlichen Anrufung.

Später im Interview kommt die Sprache direkt auf Identität: Esra betont, dass sie

sich ihre Identitäten nicht aussucht, sondern sie zugeschrieben bekommt. Esra versteht

sich zwar selbst als queer–diese Identität scheint sie sich selbst zu geben–dochmanch-

mal verwendet sie in Deutschland auch den Begriff homosexuell und in der Türkei einen

eigenen Begriff. Sie betont dabei nicht nur, dass die Bezeichnungen für sie unterschied-

liche Bedeutungen haben, sondern auch dass ihre Identität für sie sich je nach Kontext

verändert:

»…there are times when I don’t feel queer at all, or that I don’t feel at all PoC. It’s not

the only what I am, but to justify that this is a political strategy, this is only the starting

point, this is only my role within the society. […] There are times, when I’m also homo-

sexual and so on, practically. But anyway, for instancewithmy PoC-ness: I’m a PoC here,

but in Turkey, I’m actually within the white class. It’s not a fixed identity and it is not

an identity which I’m holding again. I’m a Queer here, I’m a Lubunya19 in Turkey. Even

the term itself changes. And of course, being a Queer in Turkey means something else

than being a Queer here.« (Esra)

Esra nimmt verschiedene Identitäten an, sie betont mal die eine,mal die andere identi-

täre Komponente.Das identitäre Changieren zeigt sich auch an den Zuweisungen, denn

19 Der Begriff ›Lubunya‹ beschreibt im Türkischen umgangssprachlich einen feminisierten Mann

(ähnlich dem deutschen Begriff Tunte) und wird heute auch als politische Strategie parodistisch

gewendet. Diese Information erhielt ich in einem späteren Gesprächmit einer anderen Interview-

ten auf Nachfrage bezüglich des Begriffs.
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siewird je nach nationalemKontext alsweiß (in der Türkei) oder als Person of Color (PoC,

in Deutschland) gelesen.Dass es für sie etwas ganz anderes bedeutet, in der Türkei oder

in Deutschland queer zu sein, deutet auf verschiedene Zuschreibungen hin, deren ge-

sellschaftliche Bedeutungen sich durch den nationalen bzw. kulturellen Kontext formen

undmiteinander interagieren.

Darüber hinaus verändert sich auch die Bedeutung Esras Klassenhintergrunds20

kontextuell für sie, denn wäre sie in der Türkei noch vor einigen Jahren gut situiert ge-

wesen, lebt sie in Deutschland prekär, denn sie kann nicht auf familiäre Beihilfe hoffen.

Ihre Lebenssituation zum Zeitpunkt des Interviews steht nicht nur mit ihrer Migration

(ohne ihre Familie) nach Deutschland in Verbindung, sondern auch mit der politischen

Situation in der Türkei. Denn zwar sind ihre Eltern studiert, jedoch ist es ihnen zur

Zeit des Interviews aufgrund eines Berufsverbots in der Türkei nicht gestattet, ihrer

studierten Tätigkeit nachzugehen und fraglich ist zu diesem Zeitpunkt, ob dies wieder

möglich sein wird.War Esras Familie zuvor noch finanziell und sozial abgesichert, lässt

sich zum Zeitpunkt des Interviews eine prekäre Lebenssituation annehmen. Esra stu-

diert zum Zeitpunkt des Interviews und arbeitet als Studentin im Feld internationaler

Beziehungen. Dem Interview lässt sich entnehmen, dass ihre aktuelle finanzielle Situa-

tion prekär ist. Mit ihrer Positionierung korrespondiert für Esra ihre Wahrnehmung

eines für sie veränderten Zugangs zu Ressourcen: Sie hatte in der Türkei ein Auto und

eine eigene Wohnung, kann sich dies hier jedoch nicht mehr vorstellen. Esras Wahr-

nehmung ihrer sozial-strukturellen Positionierung hat sich verändert, insbesondere

hat sich ihre Wahrnehmung und Zukunftsantizipation entsprechend geformt, was für

sie in Reichweite erscheint. Esra erfährt in Deutschland die Zuweisung als Türkin und

PoC, eine identitäre Zuweisung, die mit einer gesellschaftlichen Zuweisung in Bezug

auf die sozial-struktureller Positionierung zu unteren Schichten einhergehen kann.

Eine solche Zuweisung drückt sich in Esras Zukunftsantizipation aus,was dahingehend

interpretiert werden kann, dass sich Esra weniger handlungsfähig fühlt.

Solche Zuweisungen zeigen sich zudem in rassistischen Vorurteilen, wie etwa Un-

terstellungen von fehlender Intelligenz – ein Vorurteil gegen PoC, von demmir im Feld

immer wieder Menschen mit unterschiedlichen Herkunftsländern (z.B. aus Brasilien,

der Türkei, dem Irak) berichteten. Insbesondere scheint dieser Schluss gezogen zu wer-

den, wenn PoC Deutsch als Fremdsprache lernen. Esra berichtet mir auch davon, dass

ihr das Vorurteil begegnet, dass türkische Menschen stets arm und hilfsbedürftig sei-

en, insbesondere wenn die als türkisch wahrgenommene Person queer gelesen wird. Im

Interview disidentifiziert sie sich betont von solchen Zuschreibungen.

An Esras Beispiel lässt sich der Unterschied von Subjektposition und Identität auf-

zeigen. Identität kann als Artikulation der und zugleich alsMarker für die Subjektpositi-

on verstandenwerden.Dies zeigt sich inEsras Interviewdaran,dass sie sich inDeutsch-

landals PoC identifiziert unddies inderTürkei nicht tut.VonEsrasAufzeigen von rassis-

tischenVorurteilen sowie ihremVerweis, dass sie in der Türkei alsweiß galt, schließe ich,

dass es sich hierbei zunächst um eine Fremdzuschreibung von »nicht-deutsch« handelt,

20 Die folgenden Informationen zum Klassen- und Familienhintergrund sowie zu Zukunftsaussich-

ten erzählt mir Esra nach dem Interview beim Ausfüllen der statistischen Angaben. Daher finden

sie sich nicht im Interviewtranskript.
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die sich schließlich in der Selbstidentifizierung als PoC–als Aneignung dieser Zuschrei-

bung – äußert. Esra nimmt in der deutschen Gesellschaft eine andere Identität ein, die

engmit ihrer Subjektposition verknüpft ist.Während die Subjektposition jedoch auf die

soziale und diskursive Struktur rekurriert, verweist die Identität auf die Subjektivation.

Identität erwächst nicht nur aus den Verhältnissen verschiedener struktureller oder dis-

kursiver Positionen, sondern vor allem aus einer subjektiven Aushandlung von Selbst-

und Fremdpositionierung, von Identifizierungen und Disidentifikation, von Zuschrei-

bung und Aneignung. Identität ist abhängig von der Interpellation. Damit ist Identität

jedoch eng verknüpftmit der Subjektposition:Die Subjektposition ist Ergebnis von sozi-

al hergestellten Differenzsetzungen und Kategorisierungen und damit einhergehenden

negativen und positiven Zuschreibungen, Privilegierungen und Benachteiligungen, die

sich in der Identität widerspiegeln.21

Identität ist nicht von der Subjektposition zu trennen, denn identitäre Zuweisun-

gen können Einfluss nehmen auf die gesellschaftliche Teilhabe. Durch ihre Migration

von der Türkei nach Deutschland verändern sich nicht nur Esras identitäre Zuschrei-

bungen, sondern auch ihre wahrgenommene22 Subjektposition. An Esras Beispiel wird

deutlich, dass Subjekte unter bestimmten Bedingungen ihre Subjektposition verändern

und sich dies in identitärenZuweisungen artikuliert.Es zeigt sich,wie flexibel und bieg-

sam die Subjektposition sein kann. Subjekte wechseln mit bestimmten biographischen

Erfahrungen, situativen Bedingungen und sich verändernden Diskursen zwischen ge-

sellschaftlichenPositionen (vgl. Spies 2013: 166) unddies kann,wie imFall vonEsra, auch

gleichzeitig vonstatten gehen. In verschiedenen Gesellschaften können Subjekte unter-

schiedliche Positionen zugleich einnehmen.Subjektpositionen sindmit Identitäten ver-

bunden, so dass sich identitäre Zuweisungen auf die Positionierung auswirken kann.

Beides, Identitäten und Subjektpositionen, zeigen sich fluide.

Esras Beispiel zeigt zudem auch, dass Subjektpositionen nicht gänzlich vomKörper

zu trennen sind. Vielmehr erscheint der Körper nicht nur als einverleibte soziale Struk-

tur, sondern hier auch als Markierung, welche die Zuweisungen im sozialen Raum be-

einflusst. Wie Esras Körper wahrgenommen, klassifiziert und letztendlich rassifiziert

wird, entscheidet über die Zuweisung ihrer Subjektposition und strukturiert Interaktio-

nen.Die identitärenZuweisungenkorrespondierenmit demZugangzuRessourcen.Der

Zusammenhang zwischen identitärer Zuweisung und wahrgenommenen körperlichen

Merkmalen lässt sich analog zur heterosexuellen Matrix (Butler 1990) von Körper, Ge-

schlechtsidentität und Begehren beschreiben. Aufgrund vonwahrgenommenen körper-

lichen Merkmalen wie Haut- und Haarfarbe finden identitäre Zuweisungen wie »PoC-

ness« (Esra),dieAnnahmebestimmterVerhaltensweisen,CharaktermerkmaleundKlas-

senzugehörigkeit statt – all das findet sich in der Subjektpositionwieder. In diesemSin-

21 Siehe ein ähnliches Verständnis dieser Unterscheidung bei Heitzmann/Klein (2012). Auch Heit-

zmann/Klein gehen auf diesen Unterschied von Identität und Subjektposition ein, entscheiden

sich jedoch aufgrund der Problematik der schweren Differenzierung dazu, beide Begriffe im Be-

griff der Kategorie zu vereinen (vgl. Heitzmann/Klein 2012: 15).

22 Ich spreche hier von der wahrgenommenen Subjektposition, da keine weiteren Daten vorliegen.

Entscheidend ist an dieser Stelle, dass EsrasWahrnehmung ihr bestimmte Pfade eröffnet und ver-

schließt und ich in diesem Sinne dieWahrnehmung alsMarker der sozial-strukturellen Positionie-

rung heranführe.
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ne kann ebenso von rassifiziert-klassierten Matrizen ausgegangen werden, die mit der

heterosexuellenMatrix inWechselwirkung stehen. Aufgrund bestimmter Merkmale er-

fährt Esra in Deutschland die Zuweisung zur lesbischen Türkin,wirdmit Eigenschaften

wie hilfsbedürftig, arm oder nicht intelligent belegt und begegnet entsprechenden Er-

wartungen über ihr Verhalten.Demnach formt sich auch EsrasWahrnehmung über ihre

Platzierung im sozialen Raum und was für sie möglich ist.

Esras Umgang mit Selbst- und Fremdpositionierung zeigt sich dabei taktisch. Ih-

re Weise, mit der Dissonanz von Selbst- und Fremdpositionierung umzugehen, ist ihr

taktisches, kontextuelles Changieren zwischen Identitäten, die sie sich selbst gibt, und

denen, die sie von Anderen zugeschrieben bekommt. Sie wägt dabei den Nutzen ab, wie

hier zumBeispiel die SuchenachVerbündetenoderdieVermeidungunangenehmerFra-

gen:

Esra: »… when I’m out of the [queer] scene I have this urge to describe that I’m a queer

person, in a platform that is not a queer platform.

E.: » Why? «

Esra: » I mean, this was actually especially here inmy study, it was the first years. It was

about my own security feeling and I was looking for allies of course. Just to say, ah, me

as well. But this was a bit about panic, I think. Now I don’t feel like I have to announce

it or something. Ehm. Especially at Uni or so. […] At my working place also. It is really

annoying that I have to listen to comments like why don’t you have a boyfriend. Shall I

tell? Isn’t that clear? Whatever.«

Taktisch nutzt sie unterschiedliche Identitäten (hier: queer und nicht-queer), was ihr

trotz steter Anrufung je nach Kontext eine bessere Zukunftsantizipation zu geben

scheint. Sie fühlt den Druck, sich zu outen, zwar permanent, jedoch unterscheidet sie

zwischen Kontakten an der Universität und in ihremArbeitskontext. UmVerbündete zu

finden und sich selbstmehrHandlungssicherheit zu geben, d.h. um ihre Zukunft besser

voraussehen zu können, ist sie unter den Studierenden out. Dagegen entscheidet sie

sich, am Arbeitsplatz gegen ein Coming Out. Ihr Outing in der Universität scheint ihr

dabei unangenehm zu sein, doch hier war es ihr wichtig Verbündete zu finden.

Deutlich wird hier zudem sichtbar, wie das Wissen über Identität das Verhalten der

Menschen beeinflusst. Denn hier klingt an, was passiert, wenn Informationen nicht ge-

geben werden: Die Menschen an Esras Arbeitsplatz wissen nichts über ihre Sexualität

und begegnen ihrmit entsprechend heteronormativen Erwartungen.Die Bedeutung ih-

rer Sexualität – und demgemäß auch das Bedürfnis, diese Information preiszugeben –

variiert kontextuell erheblich, z.B. je nachdem, ob sich Esra in queeren oder nicht-quee-

ren Räumen23 aufhält. Identität kann ein Subjekt nicht in Gänze beschreiben und doch

trägt ihre Interpretation Erwartungen an das Subjekt heran. Das Subjekt muss irgend-

wie auf solche Zuweisungen und Erwartungen reagieren und die Verneinung stellt eine

Art von Reaktion dar. Hall formuliert diese identitäre Zuweisung bzw. Anrufung tref-

fend: »You only discover who you are because of the identities you are required to take

on, into which you are interpellated: but youmust take up those positionalities, however

temporarily, in order to act at all.« (Hall 1995: 65) In diesemSinnemuss eine zugewiesene

23 Siehe zur theoretischen Abgrenzung der queeren Räume von nicht-queeren Räumen Kapitel 3.1.2.
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Identität angenommenwerden, umhandeln zu können.Disidentifikationmeint gerade

nicht ein willentliches Einnehmen einer völlig anderen Identität (vgl. Muñoz 1999: 12),

sondern ich verstehe sie als Verneinung der aktuellen Anrufung.24 Am letzten Zitat von

Esra hat sich gezeigt, dass diese Verneinung innerhalb bestimmter Pfade möglich ist.

4.1.3.2 Sich zur Wehr setzen mit Disidentifikation

WährenddasChangierendieNutzung verschiedener Identitäten darstellt, kanndieDis-

identifikation als Verweigerung der Fehlanrufung konkretisiert werden. Beides lese ich

als ein Taktieren von Zuweisungen und ein Austarieren von Selbst- und Fremdpositio-

nierung. Die Disidentifikation wird von ausführenden Subjekten zudem stärker als ein

Sich-zur-Wehr-Setzenbeschrieben. ImInterviewmit Jongzeigt sichdieDisidentifikati-

on beispielsweise in seiner Umgangsweise mit rassistischen Anmachen auf der Straße.

Er erzählt mir von verschiedenen homofeindlichen und rassistischen Situationen, die

ihm imAlltag passieren. Beispielsweise berichtet ermir, dass er auf der Straße als »Tun-

te« (281) beschimpft wurde. Dass er als schwul oder queer wahrgenommen wird, bringt

er vor allemmit seinemKlamottenstil undKörperbau inVerbindung.Er erzähltmir,dass

sich die koreanischeMode von der deutschen unterscheidet und er in Korea niemals, je-

doch in Deutschland häufig als schwul gelesen wird. Des Weiteren erzählt er von einer

anderen Situation auf der Straße, wo ihn Jugendliche erst mit dem chinesischen, dann

mit dem indischen Hallo ansprechen und schließlich lachen. In seinen Erzählungen re-

agiert er in diesen Situationen sehr zielstrebig, entschlossen und stellt die Jugendlichen

zur Rede. In einer anderen erzählten Situation machen Jugendliche in der U-Bahn Ges-

ten und abfällige Bemerkungen über sein sogenanntes asiatisches Aussehen, während

er mit Kopfhörern neben ihnen steht, sie jedoch hören kann.Während dieser Situation

in der U-Bahn wendet er sich laut an die Jugendlichen und zudem auch an die anderen

umstehendenMitfahrenden und wirft ihnen vor, sich nicht eingemischt zu haben, wor-

aufhin ein Passant die Jugendlichen auffordert, sich zu entschuldigen.

Die Entschlossenheit seiner Reaktionen beeindruckt mich im Interview, so dass ich

danach frage, ob er solchen Beleidigungen immer so offensiv entgegentritt und bekom-

me die Antwort, dass er damit Vorurteilen entgegenwirken will:

»Ja, also das mache ich immer. Weil, das ist ein bisschen ein blöder Gedanke von Eu-

ropäern oder wem auch immer, die denkenmeistens Asiaten sind sehr schüchtern. […]

Aber dagegenwill ich immer zeigen, Asiaten sagen auchmalwas. Und das hat ja nichts

mit Asiaten zu tun, sondernmit der Persönlichkeit. Und deswegen versuche ich immer

zumindest irgendwas zu sagen. Dass ich auch das Recht dazu habe, dass ich da auch

etwas sagen kann und dass ich das gerade nicht cool finde und nicht recht finde und

so.« (Jong)

Jong greift die Formulierungmeiner Frage auf und spricht davon, dies »immer« zu tun,

was durchaus in den ZusammenhangmitmeinerWortwahl gestellt werden kann.Wich-

tig erscheintmirhier seineBegründung.Ererklärt,dass er sichbewusstgegenVorurteile

wendet, indem er sich verhält, wie es von ihm nicht erwartet wird. Er will zeigen, dass

24 »DieWahl der aktiven Positionierungsmöglichkeiten der dezentrierten Subjekte sei immer einge-

schränkt durch historische und kulturelle Bedingungen.« (Supik 2005: 112, zit.n. Spies 2013: 165)
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das stereotype, verallgemeinernde Bild des asiatischen Mannes nicht zutrifft, indem er

auf die hier geltendehegemonialeMännlichkeit (z.B.offensives, lautes,bestimmtesAuf-

treten) zurückgreift.25 Jong kennt die Vorurteile sehr gut, die ihm in Deutschland und

Europa begegnen. Er erklärt seine Reaktion, sich den Diskriminierungen entschlossen

entgegenzustellen, als überlegt und taktisch. Folglich verhält er sich explizit im Wider-

spruch zudenVorurteilen undErwartungen.Er zeigt seinenÄrger und tritt damit offen-

siv auf, denn ihm ist es wichtig, vor allemmit der Zuschreibung von Schüchternheit und

Zurückhaltung zu brechen. Vor der Folie rassifizierter stereotyper Bilder reibt sich sein

bestimmtes und offensives Auftreten mit den Zuschreibungen an seine als schmächtig

wahrgenommene Gestalt. Das Zitat interpretierte ich dahingehend, dass Jong sich von

rassistischen Zuschreibungen disidentifiziert und sich dadurch handlungsfähig fühlt,

denn er kann »da auch etwas sagen« und sich »das Recht dazu« nehmen.

Ein ähnliches Phänomen greift auchWenzel Bilger in seiner StudieDer postethnische

Homosexuelle. Zur Identität »schwuler Deutschtürken« auf (2012). Er untersucht die Iden-

titätskonstruktion von Männern mit türkischem Migrationshintergrund der zweiten

und dritten Generation, die Sex mit Männern haben (vgl. Bilger 2012: 11). Bilger kommt

zum Schluss, dass sich die Identität dieser Männer konstruiert in sich überlagernden

heterogenen Diskursen und kulturellen Codes: »[D]er homophobe Sexualitätsdiskurs

der westlichen Moderne, wie ihn Foucault untersucht hat, Männlichkeits- und Se-

xualitätsdiskurse aus dem Westen wie auch aus islamisch geprägten Traditionen und

Sinnhorizonten, Einwanderungsdiskurse u.v.m.« (Bilger 2012: 11). Zwar steht jede

Identitätskonstruktion an Schnittstellen verschiedener Diskurse, das Besondere für

die von Bilger betrachteten Männer liegt jedoch in der Frage der Zugehörigkeit. Denn

diese Diskurse scheinen keine Positionen anzubieten, mit welchen sich diese Subjekte

identifizieren können. Das Ergebnis ist ein spezifisches Identitätsmanagement. Mit

diesem Begriff greift Bilger auf Goffman zurück und bezeichnet damit die Kontrol-

le oder das Management der Sexualität (Coming Out) und Aspekte der ethnischen

Identität. Im hier betrachteten Fall muss zudem die Geschlechtsperformance hinzu-

gefügt werden. Im Falle von Jong geht es vor allem um ein spezifisches Management

seiner Geschlechtsdarstellung. Diese Selbstregierung wird über ein komplexes Bündel

von Praktiken organisiert, was bei mehrfach Marginalisierten ein besonderes Maß

an Geschick erfordert und daher meist zu hoher Reflexivität über eigene identitäre

Komponenten führt (vgl. Bilger 2012: 204). Dies zeigt sich bei Jong daran, dass er die

ihm begegnenden Vorurteile bewusst wahrnimmt und seinen Umgang damit auf Nach-

fragen explizieren und begründen kann. Kontrolliert werden müssen Informationen

wie Sexualität und Geschlechtsdarstellung sowie Aspekte der ethnischen Identität stets

im sozialen Kontext. Basis dafür stellt die Antizipation stereotyper Vorstellungen des

Gegenübers dar. Die Managementleistung von Subjekten ohne intelligible Position

im hegemonialen Diskurs kann hierbei als spezifische markiert werden. Ein solches

spezifisches Identitätsmanagement ist bei Esra wie auch bei Jong zu beobachten.

Die Disidentifikation – wie auch das Changieren zwischen Identitäten bei Esra –

stellt in diesem Sinne eine spezifische Form des Identitätsmanagements dar. Die Preis-

gabe von Informationen bei der Disidentifikation wird gemanagt und diese Kontrolle

25 Siehe zum Konzept der hegemonialen Männlichkeit Connell (2012).
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findet auf eine Art statt, die mit den antizipierten Erwartungen des Gegenübers bricht.

Es wird sich davon dis-identifiziert. Jongs zielgerichtetes, offensives Auftreten bricht

nicht nur mit dem rassistischen Stereotyp von als asiatisch wahrgenommenen Men-

schen, auch stellt er sich mit seiner Reaktion gegen die vergeschlechtlichte Annahme

des schwachen Homosexuellen sowie die Diskreditierung seiner Männlichkeit. Beide

Stereotype fallen hierbei zusammen. Seine Antwort auf rassistische und homophobe

Beleidigungen ist die Gegenrede im Zeichen einer Männlichkeitsdarstellung, die sich

von Jongs sonstiger Geschlechtsdarstellung unterscheidet. Denn er selbst betont seine

taktische Widerrede als offensives Auftreten, was an hegemoniale Männlichkeitsbilder

angelehnt ist. In diesen Vorurteilen, denen sich Jong alltäglich stellen muss, lässt sich

die heterosexuelle Matrix nachzeichnen, denn deutlich wird die Verschränkung von

Geschlechtsdarstellung und Sexualität. Von seinem Kleidungsstil und Körperbau, die

in Deutschland häufig als feminin gelesen werden, wird automatisch auf seine Ge-

schlechtsidentität und sein Begehren geschlossen. Seine Männlichkeit wird als von der

Norm abweichend kategorisiert und er als nicht heterosexuell eingestuft. An diesem

Beispiel zeigt sich erneut die Verknüpfung mit rassifiziert-klassierten Matrizen. Dass

Jongs alltägliche Geschlechtsdarstellung als der hegemonialen in Deutschland nicht

entsprechend wahrgenommen wird, kann auch mit der Wahrnehmung seines Körpers

als von der deutschen Norm abweichend zusammenhängen. In der deutschen Gesell-

schaft gilt derweißeMann als die Norm und alles andere als Abweichung,worauf bereits

Frantz Fanon in Frankreich (2001 [1961]) hinwies. Der als asiatisch gelesene Körper

wie auch der als weiblich gelesene weiße Körper erfährt ähnliche gesellschaftliche Vor-

urteile: Schwäche, Zurückgenommenheit und fehlendes Durchsetzungsvermögen.26

Jong wird folglich nicht nur seine Männlichkeit abgesprochen und die Homosexualität

zugeschrieben, sondern Jong wird auch mit Vorurteilen belegt. Nur schwer ist hierbei

voneinander zu trennen, welche Zuschreibungen aufgrund seiner Herkunft, seiner

Geschlechtsdarstellung oder seiner Sexualität stattfinden.

Mit seinem Rückgriff auf die Geschlechtsdarstellung der hegemonialen Männlich-

keit durch sein offensivesAuftretendisidentifiziert sich Jong folglich vonden identitären

Zuweisungen des Schwulseins sowie von dem hier geltenden stereotypen Bild asiatisch

gelesener Menschen. Jong hört zwar die Anrufung, jedoch wendet er sich anders um,

er disidentifiziert sich mit der ihn rufenden Norm. Die Disidentifikation kann als spe-

zifische Umwendung auf eine Anrufung verstanden werden. Es handelt sich bei dieser

Umwendung nicht um eine Aneignung, sondern um eine taktisch platzierte Praktik, die

sich spezifisch stereotypen Erwartungen entgegenstellt. Die Disidentifikation ist eine

zeitlich begrenzte und situationsabhängige Praktik – denn damit wird auf die Spezifik

in einer Situation reagiert.Wichtig ist, dass diese Umwendung in Bezug auf spezifische

Subjektpositionen vollzogenwird, denn die Art derUmwendung hängt von der Identität

und Subjektposition des ausführenden Subjekts ab (vgl. Spies 2013: 163). Die Bedeutung

der Darstellung der an der hegemonialen angelehnten (bzw. komplizenhaften, vgl. Con-

nell 2021)Männlichkeit ist eine andere, je nachdemob die ausführende Person beispiels-

weise weiblich, deutsch, asiatisch etc. gelesen wird.Mit dem Blick auf Disidentifikation

26 Siehe zur Ähnlichkeit dieser Zuschreibungenundder historischenHerleitung sowie zudenVerqui-

ckungen der Diskurse um Rassismus undWeiblichkeit bzw. Homosexualität Sommerville (1994).
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wird klar, dass Identität keine Einheit ist, sondern jedes Subjekt eine kontextgebunde-

ne Vielschichtigkeit von Positionen innehat. Je nach Situation undKontext kann die eine

oder die andere hervorgehoben werden. Diese Vielschichtigkeit stellt aber kein homo-

genes Ensemble von Positionen dar, vielmehr kann das Subjekt in einer Situation do-

minant, in einer anderen Beziehung untergeordnet sein (vgl. Mouffe 1995: 33). Identität

produziert Gleichheit durch Abgrenzung vom Anderen – ein Prozess, der die Identität

und Nicht-Identität zugleich hervorbringt. Demgemäß produziert sich die hegemonia-

leMännlichkeit unterAusschlussmarginalerMännlichkeiten (vgl.Connell 2012: 170),wie

die als asiatisch gelesene.

Solch taktisches Changieren zwischen Identitäten –wie etwa marginaler und kom-

plizenhafter Männlichkeit – beschreibt Tina Spies als Handlungsfähigkeit und hat hier-

bei mögliche Optionen vor Augen, wie der Anrufung entsprochen wird: »Darüber hin-

aus – und das ist mit Agency gemeint – kann der/die Einzelne auch gegen eine Position

ankämpfen und beim Sprechen (oder Schreiben) deutlich machen, dass er/sie die Po-

sition nur strategisch innerhalb eines bestimmten Kontextes einnimmt.«27 (Spies 2013:

165)Handlungsfähigkeit entsteht dann imBereich desChangierens, in einer Vielheit von

Bestimmtheit und folglich in der Un_Bestimmtheit dieser Praktiken. Dieses Changie-

ren zwischen verschiedenen Identitäten kann sich für die ausführenden Subjekte be-

stärkend anfühlen. Dies kann auch hier mit dem Begriff des affektiven Empowerments

gefasstwerden,dadiePraktikenderDisidentifikationunddesChangierensausPerspek-

tive der Subjekte ihren Handlungsspielraum vergrößern.

Identität wird stets aufs Neue in Praktiken (re-)produziert und ist darüber auch

verschiebbar bzw. lässt sich in der Praxis zwischen verschiedenen Identitäten changie-

ren. In diesemManövrierbereich lässt sich das Potenzial vonHandlungsfähigkeit dieser

Praktiken verorten. Demnach ist die Betrachtung der Positionierung des Subjekts und

das Umgehenmit identitären Zuweisungen für die Frage nachHandlungsfähigkeit eine

ganz entscheidende. Für Esra und Jong ist es möglich, taktisch mit ihren identitären

Zuweisungen umzugehen. Es besteht folglich die Möglichkeit, die Anrufung nicht zu

hören – ein Gedanke, der Althussers Vorstellung der Interpellation widerspricht und

Butlers folgt. Die Disidentifikation stellt eben ein solches Nicht-Folgen der Anrufung

dar, bei dem das Individuum durch sein taktisches Umwenden zum Subjekt wird.

Ein solches Changieren zwischen Identitäten, zwischen Identifizierung und Nicht-

Identifizierung, kann Möglichkeiten eröffnen, den vorgegebenen Pfaden anders zu

folgen. Esra erfährt ihre Fremdpositionierung als Veränderung ihrer wahrgenomme-

nen Subjektposition und Zukunftsantizipation. Die Erfahrung dieser Veränderung

scheint sie jedoch auch bezüglich identitärer Zuweisungen zu sensibilisieren, so dass

sie ein taktisches Selbstmanagement entwickelt. Dies ist auch bei Jong der Fall.Mit dem

Changieren und der Disidentifikation findet eine Umarbeitung und (temporäre) Trans-

formation identitärer Zuweisungen statt und die Brüche des Diskurses werden genutzt

für Artikulationen jenseits der hegemonialen Anrufung. Hierin lässt sich entstehende

Handlungsfähigkeit mit transformativem Potenzial verorten, denn Subjekte erfühlen

27 Spies nutzt den Begriff ›strategisch‹ hier im alltagssprachlichen Sinn. Mit Certeau müsste hier der

Begriff ›taktisch‹ Verwendung finden (vgl. Certeau 1988). Siehe zur Unterscheidung von Taktik und

Strategie 4.2.
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durch Praktiken des identitären Changierens und der Disidentifikation diesen Spiel-

raum. Dies lässt sich bei Esra aus ihrer Einflussnahme auf ihre Zukunftsantizipation

lesen und bei Jong daraus, dass ihmdie Gegenrede Kraft zu geben scheint.Der taktische

Umgang mit identitären Zuweisungen und Anrufungen nutzt diesen Spielraum und

ermöglicht gefühlte Handlungsfähigkeit. Es ist diese Möglichkeit der verschobenen

Artikulation, die dem sonst nicht-intelligiblen Subjekt gefühlte Handlungsfähigkeit

verleiht. Wird Handlungsfähigkeit in Disidentifikation verortet, bedeutet dies, dass es

keine eindeutige, fixe Identität benötigt, um sich handlungsfähig zu fühlen. Stattdes-

sen ergibt sich in den hier betrachteten Beispielen gefühlte Handlungsfähigkeit in der

Fluidität von Identität, in der Nutzung der sozio-ontologischen Un_Bestimmtheit und

der entstehenden Vielheit möglicher Artikulationen und potenzieller Interpretationen

von Identität.

4.1.4 Pragmatismus: Praktiken des Sich-Entziehens und Aushaltens

Subjekte entwickeln unterschiedliche Praktiken, um mit nicht intelligiblen Positionen

umzugehen. So kann auch versucht werden, sich der Fehlanrufung (vgl. 2.2) zu entzie-

hen oder sie taktisch auszuhalten. ZumBeispiel wenn es für das Selbst keine identitären

Zuweisungen gibt oder aber auch die Identifizierung mit einer solchen Zuweisung ge-

fährliche Konsequenzen nach sich ziehen würde, wie etwa wenn Stigmatisierung und

Gewalt drohen.Das Subjekt kann entweder der Fehlanrufung folgen oder nicht, sichmit

ihr identifizieren oder disidentifizieren, oder aber auch den Widerspruch von Tun und

Fehlanrufung aushalten und sich ihr über dieses Aushalten entziehen. Auch ein solches

Aushalten erfordert eine taktische Regulation darüber wann und wie bestimmte Infor-

mationen preisgegeben werden und wer diese erhält. Ein Aushalten unterliegt folglich

ebenso der Regulation, die sich mit Bilger als strenges Selbstmanagement fassen lässt

(vgl. Bilger 2012: 204). Diese Praktiken des Aushaltens und Sich-Entziehens fasse ich als

Pragmatismus, denn sie halten die Fehlanrufung taktisch aus, ummöglicheKonsequen-

zen derNicht-Entsprechung zu umgehen. ImGegensatz zu Praktiken derDisidentifika-

tion, die sich explizit gegen gesellschaftliche Erwartungen richten, führen pragmatische

Praktiken die Fehlanrufung nicht vor.

In einemInterviewerzähltmir Joshydavon,wie er bestimmte identitäreKomponen-

tenmanchmal bewusst versteckt, um sich zu schützen. Er erzählt mir von einer Situati-

on auf demNachhauseweg nach einer Party in der U-Bahn: Innerhalb einer Gruppe von

jungenMenschennehmen jungeMänner einer jungenFrau ihrHandybeimTelefonieren

aus derHandunddemonstrieren durch dieseGeste und ihremGelächter ihremännliche

Dominanz. »Und er und seine drei anderen Kumpels haben sich halt so gefühlt als wür-

de ihnen dieWelt gehören und die Frauen gleich mit.« (Joshy) Die Frau protestiert, aber

weiß sich nicht so recht zu helfen. Joshy stößt sich sehr an dieser Szene,da er das Verhal-

ten der Männer als sexistisch und respektlos deutet und die Geschlechtsdarstellung der

jungen Männer die gesellschaftlich hegemoniale promotet. Joshy hat zwar ein sehr gu-

tes Passing als (trans*)Mann, fühlt sich aber dennoch von denmännlichen Jugendlichen

bedroht, denn er ist sich bewusst darüber, dass seine Männlichkeitsdarstellung für ge-

wöhnlichnicht einerhegemonialenGeschlechtsdarstellungentsprichtundvoneiner sol-

chen Gruppe als Angriffsfläche genutzt werden kann. Im Interview erzählt er mir, dass
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er – obwohl er dies für richtig halten würde – nicht eingriff, sondern entschied sich da-

für,möglichst unauffällig zu bleiben, um nicht selbst Zielscheibe zu werden: »Und dann

versuch’ ich halt nicht ganz so schwul rüber zu kommen.Weil ich einfach keine Lust ha-

be […] Angst haben zu müssen.« (Joshy) Für diesen Moment entschied sich Joshy, seine

queere Identität bzw.Geschlechtsperformanz temporärnicht zuzeigen,umnicht alsAb-

weichung von der Normwahrgenommen zuwerden. Er sucht Schutz in der normativen

Unsichtbarkeit für einen Moment, indem er die identitäre Zuweisung der Heteronor-

mativität annimmt und sich damit der Situation durch sein Nicht-Handeln entzieht. Er

hält die innere Spannung aus taktischen Gründen aus. Was zunächst wie der Weg des

geringstenWiderstands zum Selbstschutz erscheint, lässt sich auch als Disidentifikati-

onmit seinerQueerness lesen.Anders als Esra und Jong in 4.1.3 verhält er sich aber nicht

entgegen den Erwartungen oder stereotypen Vorstellungen. Joshys Entziehen erfordert

jedoch ebenso die Arbeit an der eigenen Geschlechtsdarstellung und am Selbstmanage-

ment.

Hinsichtlich der Entstehung von affektivem Empowerment lässt sich diese Praktik

des Aushaltens der Dissonanz von Selbst- und Fremdpositionierung auf zwei diametra-

leWeisen interpretieren. Eine solche Situation kann sich bedrückend und beängstigend

anfühlen und die Anwendung der Praktik des Aushaltens bewirkt einen frustrierenden

Effekt.Die affektiveAufladungderSituation,wiebeispielsweise einewahrnehmbareAn-

spannung, kann zu Starre und demGefühl des Ausgeliefert-Seins, führen –mit demEf-

fekt nicht bestärkt, sondern niedergeschlagen oder verängstigt aus einer solchen Situa-

tion zu gehen.Diese Praktik kann aber auch Erleichterung und das Gefühl von Erhaben-

heit produzieren, wenn die Spannung schließlich abfällt und die Praktik im Sinne des

ausführenden Subjekts ein Sicherheitsgefühl herstellt. ImSinne eines ›das habe ich aber

gut gemeistert, ihr könntmir nichts‹ kann auchdiese Praktik affektivesEmpowerment–

unter Umständen auch erst imNachgang –herstellen.Ob hier affektives Empowerment

entsteht, kann von verschiedenen Faktoren abhängen, wie von der Atmosphäre, in der

sie passiert, von der Konstellation der Beteiligten in einer speziellen Situation, vom ak-

tuellen Gefühlszustands der handelnden Subjekte und sicherlich vielen weiteren Aspek-

ten.AndiesemBeispiel zeigt sichganzdeutlich,wie fragil dieEntstehungvonaffektivem

Empowerment ist unddassdiegleichePraktikganzunterschiedlicheEffekte fürdas aus-

führende Subjekt haben kann.ObHandlungsfähigkeit gefühlt werden kann,hängt nicht

allein von den Praktiken oder der Subjektposition ab. Affekte und Gefühle spielen hier-

bei auch eine wichtige Rolle.28 Darüber hinaus lässt sich aus diesem Beispiel schließen,

dass gefühlte Handlungsfähigkeit nicht immer mit dem Gefühl der Bestärkung einher-

gehen muss. In diesem Beispiel scheint es vielmehr das Gefühl zu sein, Kontrolle über

identitäre Informationen zu haben und unsichtbar zu sein, das gefühlte Handlungsfä-

higkeit entstehen lässt, da diese Unsichtbarkeit Schutz vor einen potenziellen Angriff

bietet. Auch ein solches Aushalten der Fehlanrufung und Verharren in der Unsichtbar-

keit kann gefühlte Handlungsfähigkeit herstellen.

Ein solchespragmatischesTaktierenwie inder von JoshybeschriebenenSituationer-

kenne ich auchbei Red,die gerne ihre Identität in queerenRäumenauslebt. In bestimm-

tenSituationenhebt sie ihrenmit ihremzugeschriebenenGeschlecht nicht normkonfor-

28 Die Rolle von Affekten und Gefühlen steht im Kapitel 6 im Fokus.

https://doi.org/10.14361/9783839468180-005 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.14361%2F9783839468180-005
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


130 Handlungsfähigkeit in queeren Räumen

menGeschlechtsausdruck besonders hervor, so beispielsweise aufHardcore-Konzerten,

erzählt sie.Dort lebt sie ihreMännlichkeit besonders aus.Allerdings erzählt siemir auch,

dass sie auf Arbeit dies nicht tut und dort ihre queere Identität verschweigt. Sie ist auf

Arbeit nicht offiziell out. Ich bekomme den Eindruck, dass sie dies tut, um es sich nicht

zusätzlich schwerer zu machen. Denn sie hat auf Arbeit ohnehin viel zu kämpfen, ins-

besondere wird ihre Autorität und Kompetenz immer wieder in Frage gestellt, was sie

selbst auf ihr Erscheinungsbild zurückführt:

»… also dadurch, dass ich nicht so aussehe wie Frauen in meinem Alltag aussehen und

ich mich auch nicht so verhalte, wie Frauen in meinem Alter. Sehr viele Leute denken,

ich sei wahnsinnig jung, wahnsinnig unerfahren, und wahnsinnig inkompetent. Und

ich bin sehr – gerade in meinem Arbeitsleben – damit beschäftigt, meine Kompetenz

zu beweisen.Was nervt, was anstrengend ist undmich sehr viel Energie kostet. […] Das

hab ich auch in meinem Privatleben viel, dass Leute mir viel erzählen wollen, wie Sa-

chen funktionieren, ich kann das sehr wenig leiden. Und darum ist das ein großes The-

ma in meinem Leben. Da hab ich mittlerweile mit vielen Menschen in meinem Alter

darüber gesprochen, die so ein paar ähnliche Kriterien erfüllen, die haben alle das glei-

che Problem. […] Viele Leute denken, ichmache da ein Praktikum, wo ich arbeite, oder

ich werde oft gefragt, was ich machen will, wenn ich groß bin.« (Red/Gigi)

Red hebt hervor, dass sie aufgrund ihres Nicht-Passens in hegemoniale Körper- undGe-

schlechtsnormen bestimmte Erwartungen beimGegenüber abruft, was sichmeist in ei-

nemUnterschätzen ihrer Kompetenzen auswirkt.Dieses nicht ernst genommen zuwer-

den kenne ich selbst sehr gut, da auch ich als klein wahrgenommen und meist für jün-

ger geschätzt werde. Die Zuschreibung von Kompetenzen haften bestimmten Körpern

mehr an als anderen.Red hat das Gefühl imKontext ihrer Arbeit stetig gegen die Fremd-

wahrnehmung zu taktieren und ihre Kompetenz beweisen zu müssen, indem sie mehr

leistet als andere. Respektlosigkeit und nicht ernst genommen werden stellt zudem ein

typischesPhänomenvonFrauen inmännerdominiertenBerufendar (siehe exemplarisch

Schneeweiß 2019: 78ff.). Red betont, dass dieWahrnehmung ihres Körpers als klein und

jung dieses Phänomen zusätzlich zu verstärken scheint.

Aufgrund ihrerErscheinungundGeschlechtsdarstellungwird ihr nur eine bestimm-

te Menge an kulturellem und symbolischem Kapital zugeschrieben, was sich ausdrückt

in den Zuschreibungen »unerfahren« und »inkompetent« (vgl. Bourdieu 2005). Ihr kul-

turelles Kapital (z.B. Ausbildung in ihrem Beruf) wird ihr aberkannt und daher erfährt

sie kaum symbolisches Kapital (z.B. Prestige). Reds Verbergen ihrer queeren Identität

im Arbeitskontext, lässt sich vor diesemHintergrundmit ihrer Ahnung begründen, zu-

sätzlich aufgrund ihrer queeren Identität noch mehr Kompetenz abgesprochen zu be-

kommen. Um diese Zuschreibungen zu ihrem Körper und ihrer Geschlechtsdarstellung

nicht zu verstärken, entscheidet sie sich zumIdentitätsmanagement imSinne einesVer-

steckens und sucht gezielt Unterstützung und Austausch bei Menschen, die ähnliche

Kämpfe austragen. Von diesem Phänomen des Jünger-geschätzt-werdens und ein da-

mit einhergehendes Absprechen von Kompetenzen oder von Autorität wird mir häufig

im Feld insbesondere von Subjekten berichtet, die nicht hegemonialer Geschlechtsdar-

stellungen entsprechen. Hier zeigt sich die Verstrickung von symbolischem Kapitel mit
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dem Geschlechtsausdruck. Reds Nicht-Entsprechung mit hegemonialen Geschlechter-

bildern scheint zum Verlust von symbolischem Kapital zu führen.

Red versucht folglich taktisch einen solchen Kapitalverlust zu verhindern. Dies deu-

tet sich im Interview an,wenn sie berichtet, dass sie in ihremArbeitskontext oftmals da-

mit beschäftigt ist, ihre »Kompetenzen zu beweisen« (Red/Gigi). Ein solches Beweisen

könnte wiederum der im vorangegangenen Abschnitt 4.1.3 beschriebenen Disidentifi-

kation zugeordnet werden,wenn es die Zuschreibungen konfrontierenwürde.Vielmehr

bleibt Reds queere Identität jedoch im Arbeitskontext unsichtbar. Ein Sich-Entziehen

oder Aushalten der Fehlanrufung beschreibt solche Momente, wenn Red nicht auf diese

Zuschreibungen reagiert und damit ihre zugewiesene Rolle als passive Frau einnimmt,

dieser Fehlanrufung folgt und in ihr ausharrt. Aus Reds Beschreibungen lese ich, dass

eine stete Reibung – also das permanente Unterbeweisstellen eigener Fähigkeiten – zu

zermürbend ist.

Ein ähnliches und doch anders begründetes Sich-Verstecken oder Sich-Entziehen

schildert mir auch Kenny. Zwar hat er ein sehr gutes Passing, doch würde die Nackt-

heit ihn als trans*Mann outen. Daher vermeidet er für ihn bedrohliche Situationen, die

ihn bloßstellen könnten:

»ich traue mich zum Beispiel nicht ohne Schwimmshirt schwimmen zu gehen. Außer

es wäre jetzt ein einsamer See. Oder in die Sauna zu gehen. Also wo ich viel Aufmerk-

samkeitmitmeinemnacktenOberkörper erregenwürde.Das traue ichmichnicht. Und

im schwulen Darkroom habe ich auch so… habe ich auch noch ein bisschen… da bin ich

sehr schüchtern und will nicht nackt sein, oder nur halbnackt. [lacht] In irgendeiner

Ecke.« (Kenny)

Er selbst deutet das Vermeiden von bedrohlichen Situationen als Schüchternheit, was

darauf hindeutet, dass er selbst den Anspruch an sich hat, dies anders zu tun. Sein Ver-

meiden von Nacktheit in der Öffentlichkeit kann aber auch als ein Sich-Entziehen von

der Fehlanrufung als cis Mann verstanden werden. Die heteronormative Vorstellungs-

welt stellt keine Position für einenKörper zur Verfügung, der sich nicht exakt einem ein-

deutigenGeschlecht zuordnen lässt.KennysKörpernimmt folglich einenicht intelligible

Position imDiskurs ein. Sich in der Öffentlichkeit zu zeigenwürde Aufmerksamkeit auf

sich ziehen.Die Normder Zweigeschlechtlichkeit ruft diskursiv alle Subjekte als cis Per-

sonen an, eine Fehlanrufung,der Kenny sich taktisch entzieht, indemer bestimmteOrte

und Situationenmeidet.

Dieses Nicht-Passen seines Körpers in normative Vorstellungen stellt für Kenny je-

doch Routine dar. Er erzählt mir, wie er im Laufe seiner Transition nach und nach lernt,

mit Unsicherheiten und Irritationen des Gegenübers umzugehen und entwickelt einen

pragmatischen Umgang damit:

»Aber ich bin so oft bei Ärzten und muss mich da jedes Mal outen, weil ich die Per-

sonenstandsänderung noch nicht habe. […] der große Teil weiß dann gleich Bescheid.

Also ich sage da nicht, ich bin trans und aufmeinemAusweis ist ja noch der alte Name.

Sondern ich gebe die Karte ab und sage: also da steht noch mein alter Name auf der

Karte, mein neuer Name ist Kenny. […] Und dann wissen die meisten eigentlich auch

schon Bescheid und wenn nicht, dann erklär’ ich das eben. Am Anfang war ich klar voll
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unsicher und … ich finde es jetzt auch nicht so toll, zu einem neuen Arzt zu gehen und

das nochmal neu zu erklären. Aber ich habe das jetzt schon so oft gemacht, dass esmir

jetzt nicht mehr so viel ausmacht.« (Kenny)

Kennyweiß,dass der alteNameauf seinerVersicherungskarte ihn outet und auchwürde

ihn eine Erklärung bei der Sprechstundenhilfe outen. Daher hat Kenny eine pragmati-

sche Taktik für sich entwickelt, wie er sich der Fehlanrufung zum cis Mann einerseits,

aber auch der Anrufung eines Outings bei Nicht-Entsprechen entziehen kann: Er gibt

nur die Informationen, die in dieser Situation nötig sind. Die Nicht-Routine und Irrita-

tion der Anderenwird für ihn zurRoutine.AusKennys körperlichemNicht-Passen in die

hegemonialen Geschlechts- und Körpernormen folgt für ihn eine stete Bedrohung des

Outings, eine stete Bedrohung, die zumganz spezifischen Prekärsein führt.Doch durch

jahrelanges Einüben hat er einen pragmatischen Umgang mit dieser unmöglichen Po-

sition gefunden. Für ihn findet eine Routinierung der Nicht-Routine und Irritation der

Anderen statt. Pragmatisch entscheidet er, wann er seine Identität preisgibt und wann

er sich von Situationen und Orten fernhält.

Einen ähnlichen pragmatischen Umgang mit der unmöglichen Position zeigt auch

Ebru, wenn sie mir von ihrer Jugend erzählt. Auch hier handelt es sich um ein taktisch

situationsabhängig eingesetztes Sich-Entziehen von der diskursiven Anrufung des Ou-

tings. Ebru verschweigt ihr nicht-normatives sexuelles Begehren, da diese Information

für sie gefährlich werden könnte. Sie erzählt mir davon, wie sie mit ihrer Sexualität in

ihrer Jugend umgegangen ist:

»Ja ich habe einfach Frauen nach Hause gebracht und ich habe das so gemacht, als ob

sie [die Eltern, Anm. EM] das einfach akzeptieren würden. Ich habe da nicht darüber

gesprochen, was ichmit diesen Frauenmache. Sie [dieMutter, Anm. EM] hat es einfach

nur gesehen, was ich mache. Oder sie hat es gehört, weißt du. Wir haben unser Ding

gemacht, hinter der Tür. Manchmal hat sie mich geweckt morgens und hat uns nackt

im Bett gesehen. Also das ist schon ein bisschen too much für eine Mutter. Das darf

man eigentlich nicht machen.« (Ebru)

Dass Ebru Sex mit Frauen hat, war bei ihr in der Familie nicht denkbar, so dass die Po-

sition einer queeren Person jenseits der willentlichen Vorstellungskraft der Mutter lag.

Ebru ahnt zwar, dass die Mutter von ihrem Begehren weiß, denn nicht nur einmal wur-

de siemit einermitgebrachten Frau imBett gesehen.Dennoch spricht dieMutter Ebrus

Verhalten nicht an, sondern ignoriert es. Ebrus Interpretation, dass ihr Verhalten »too

much für eine Mutter« ist, deutet darauf hin, dass für die Mutter ein Eingeständnis viel

schwerer als eine Leugnung zu meistern war. Ebru geht zwar scheinbar offen mit ihrer

Sexualität um – schließlich bleibt sie nicht unsichtbar wie dies Kenny oder Red situativ

tun – doch ihr Verhalten stellt einen solchen Normbruch dar, dass es ihr nicht möglich

ist, mit ihrer Mutter darüber zu sprechen. Ebru entzieht sich der (identitären) Benen-

nung ihrer Sexualität und der diskursiven Anrufung des Outings, lässt ihr Handeln un-

benannt und hält den daraus entstehenden Widerspruch aus. Sie folgt damit nicht der

Anrufung derHeteronormativität, zudem entzieht sie sich der sprachlichen Benennung

dieses Nicht-Entsprechens.
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Ebru berichtet mir auch von einem Onkel, der seine unter anderem auch homose-

xuellen Vorlieben jenseits familiärer Vorstellungen ähnlich offen – trotz heterosexueller

Ehe–auslebt, dies jedoch verschwiegenwird bzw. es als offenesGeheimnis kursiert. Ex-

plizit darüber gesprochenwird in der Familie nicht. Grundsätzlich würde sich Ebrus Zi-

tat auch ganz anders interpretieren lassen: nämlich mit dem Einvernehmen beider Sei-

ten. Doch durch Ebrus Erzählungen weiß ich, dass dies nicht der Fall war, denn sie be-

schreibt ihreMutter als »homophob«, und die Vorstellung eine queere Tochter zu haben,

galt für ihre Familie als Unmöglichkeit. Ebru entzieht sich folglich zweier gesellschaft-

lich hegemonialer Anrufungen: die der Heteronormativität und die der Forderung des

Outings. Doch sie folgt mit ihrem Verhalten der familiären Anrufung der Nicht-Benen-

nung. Pragmatisch folgt sie damit den familiären Erwartungen im Falle eines solchen

Normbruchs und hält damit einenmehrfachenWiderspruch aus.

Pragmatismus als Weg, um mit Widersprüchen umzugehen, beschreibt auch Ma-

deleine Sauer in ihrer Studie (2016) zu widerspenstigen Alltagspraxen. Sie betrachtet

Alltagshandeln an verschiedenen Begegnungsorten der linksradikalen-subkulturellen

Szene in Berlin, das versucht, gesellschaftliche Verhältnisse grundlegend zu verändern

(vgl. Sauer 2016: 9). Genauer untersucht sie beispielsweise den Widerspruch zwischen

Lohnarbeitsverhältnis und Aktivismus, mit dem viele Aktivist_innen ringen, da sich

die Ausübung von beidem ideologisch widersprechen kann und sich daraus Zeit- und

Ressourcenknappheit ergibt (vgl. 2016: 234f.). Pragmatismus im Aktivismus arbeitet

Sauer als eine Strategie heraus, um mit solchen Widersprüchen umzugehen. In ihrem

Beispiel werden aktivistische Organisationsstrukturen aufgebaut, die mit Lohnarbeit

kompatibel sind. Sauer betont hierbei, dass der Pragmatismus jedoch auch die Gefahr

mitbringe, dass sich Aktivist_innen im Aushalten dieses Widerspruchs ausbrennen, da

dies sehr kräftezehrend sein kann. Das Aushalten von Widersprüchen erfordert eine

hohe Anstrengung der Subjekte, eine Anstrengung, die nur schwer sichtbar ist. Der

Verweis auf den Austausch mit Freund_innen im Zitat von Red deutet in diesem Sinne

auf ebenjene Anstrengung, die mit solchen Praktiken einhergeht. Und auch der Aus-

druck von Ebru, dass dies eigentlich zu viel für eine Mutter ist, zeigt die Belastung auf,

die mit dem Aushalten einhergeht. Ein Spezifikum der Praktiken des Sich-Entziehens

und Aushaltens ist folglich nicht nur ihre Unsichtbarkeit, auch scheint ihnen der fatale

Charakterzug anzuhaften, dass sie wie der leichteste Weg erscheinen, aber gegenteilig

eine große Bürde für die Subjekte bedeuten.

Was Joshy, Red, Kenny und Ebru eint, ist ihre Haltung der Verweigerung, die sich

nicht in einer Konfrontation äußert, sondern im Folgen der an sie herangetragenen Er-

wartungen.Diese Praktikendes Sich-Entziehens undAushaltens beherbergen einenun-

auflösbaren Widerspruch. Die Kunst dieser Praktiken stellt der Pragmatismus dar. Die

ausführenden Subjekte dieser Praktiken versuchen subjektive Lösungen zu finden für

unmögliche Positionen im Diskurs, für Positionen, die für den Moment nicht intelligi-

bel erscheinen, da sie jenseits der zweigeschlechtlichen, heteronormativenOrdnung be-

stehen. Auch Antke Engel bezeichnet es als »politische Handlungsfähigkeit«, wenn Sub-

jekte einen Eigensinn entfalten, indem sie Lösungen finden für etwas, das gesellschaft-

lich als unlösbar gilt (Engel 2010: 37).Hier knüpft Isabell Lorey an und spricht vonHand-

lungsfähigkeit, die sie in »Praxen des Entgehens« verortet (Lorey 2012: 38). Mit diesem

Konzept dieser Praxen bezieht sich Lorey unter anderem aufManuela Bojadžijev (2009),

https://doi.org/10.14361/9783839468180-005 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.14361%2F9783839468180-005
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


134 Handlungsfähigkeit in queeren Räumen

die Formen und PraktikenmigrantischenWiderstands untersucht und Flucht unter an-

derem auch als Praktik der Verweigerung zu sozialen Kämpfen oder spezifischen Ver-

gesellschaftungen im Herkunftsland versteht (vgl. Bojadžijev 2009: 147). Zwar geht es

ihr um Flucht im Kontext von Migration, dennoch lässt sich Flucht auch als eine Form

des Sich-Entziehens von Auseinandersetzungen verstehen. Bojadžijev und Lorey haben

mit Blick auf migrantische Einwanderungspraktiken ein etwas anderes Sich-Entziehen

vor Augen als es in der vorliegenden Arbeit thematisiert wird, dennoch lässt sich gut an

dieser Denkfigur anschließen. Auch Lorey versteht Handlungsfähigkeit im Sinne eines

transformativenPotentials,wasdiesesVerständnis indieserArbeit anschlussfähig zeigt.

Die Funktionsweise ist ähnlich: Mögen die hier betrachteten Praktiken des Sich-Entzie-

hens und Aushaltens auch den Anschein erwecken, sie gründeten im Befolgen gesell-

schaftlicher ErwartungenundZuschreibungen,können sie jedoch vor der Schablone des

taktischen Aushaltens als ein kritisches Hinterfragen ebenjener Erwartungen gedeutet

werden. Lorey spricht von Bewegungen des Entgehens als Verweigerung, die stets den

bestehenden Verhältnissen zwar immanent bleiben, jedoch eigeneWege gehen. Es ent-

steht gefühlte Handlungsfähigkeit trotz der unmöglichen Position im Diskurs, indem

die Subjekte Möglichkeiten entwerfen, die ihnen zugewiesenen Kategorien eigenwillig

für sich interpretieren und sich hierbei anders, nicht der hegemonialen Norm entspre-

chend, konstituieren.

Die Körper, Identitäten, Subjektpositionen und Erfahrungen der Subjekte spielen

hierbei eine wichtige Rolle. Der Blick auf Praktiken des Sich-Entziehens und Aushaltens

zeigt, wie die Subjektposition (ebenso wie der situative Kontext) die Praktiken bestim-

men kann und wie bestimmte Situationen und Körper erst spezifische Praktiken erfor-

derlich machen. Trotz des Widerspruchs zur Fehlanrufung und zur Entsprechung der

hegemonialen Norm entsteht situativ und kontextgebunden gefühlte Handlungsfähig-

keit als eigene Form von Handlungsfähigkeit in subjektiven Praktiken. Gefühlte Hand-

lungsfähigkeit liegt dann in der Möglichkeit der eigenwilligen Interpretation von Anru-

fungen und der daraus entstehenden Kontingenz.

4.1.5 Netzwerk-Praktiken

Wiedie anderen in dieser Studie fokussierten subjektivenPraktiken, sind auchdieNetz-

werk-Praktiken an die Subjektposition gekoppelt. Hierbei wird jedoch über Bande ge-

spielt, denn diese Praktiken sichern nicht das eigene Überleben, sondern das eines an-

deren betroffenen Subjekts. Auch die folgende Auswahl von Beispielen zeigt auf, was

eine nicht intelligible Diskurs-Position im Alltag für die Subjekte bedeuten kann. Die-

se unmögliche Position im hegemonialen Diskurs führt zur Fehlanrufung (vgl. 2.2) der

Subjekte, z.B. wenn Queers als heteronormativ oder People of Color als weiß angerufen

werden, was sie beispielsweise in administrativen Verfahren oder in Institutionen un-

sichtbar werden lässt. So können unmögliche diskursive Subjektpositionen in adminis-

trativenVerfahren zu Fehlstellen führen,d.h.Positionen die nichtmitgedacht unddaher

bürokratisch nicht erfasst werden. Ein einprägsames Beispiel stellt das Geschlecht dar,

das bis 2018 in Deutschland rechtlich nur binär anerkannt war und Subjekte jenseits

der Zweigeschlechterordnung sich in administrativen Formularen selbst missgendern

mussten oder aber nicht erfasst wurden. Diskursive Leerstellen führen dann nicht nur
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zu fehlendenRepräsentationen inpolitischenArenen,auchentsprechen sie buchstäblich

einer Lücke im System. Die hier betrachteten Netzwerk-Praktiken umgehen eben diese

Lücke. AnNetzwerk-Praktiken sind stets weitere Subjekte beteiligt, es handelt sich folg-

lich nicht umPraktiken einzelner Subjekte.Dennoch fasse ich diese Praktiken unter den

Begriff der subjektiven Praktiken, denn auch sie entstehen aus einer nicht intelligiblen

Diskurs-Position einzelner Subjekte heraus. Entscheidend ist bei den hier betrachteten

Netzwerk-Praktiken, dass sie den Subjekten helfen, Fehlanrufungen im hegemonialen

Diskurs zu umlaufen. Andere Subjekte greifen ein und handeln im Sinne des fehlange-

rufenen und meist sprachlosen Subjekts. Im Folgenden stehen zwei Beispiele meiner

Forschung im Zentrum, die aufzeigen, dass unmögliche Diskurs-Positionen auch in-

stitutionell verschwinden und Netzwerk-Praktiken dabei gefühlte Handlungsfähigkeit

entstehen lassen können.

4.1.5.1 Überlebensfunktion von Netzwerken

Beatriz ist zum Zeitpunkt des Interviews arbeitslos und in einer finanziell problemati-

schen Situation. ImGespräch berichtet sie mir davon, dass sie vielen Vorurteilen ausge-

setzt ist, da sie gerade die deutsche Sprache lernt. Diese Vorurteile sieht sie auch im Zu-

sammenhang damit, dass sie als Schwarze Frau29 wahrgenommen wird. Beispielsweise

wird sie regelmäßig für nicht intelligent gehalten, ohne dass Menschen sie kennen.30

Auch führt sie Vorkommnisse auf ihrer vorherigen Arbeit auf rassistische Denkmuster

inDeutschland zurück.Beatriz hatte kurz vor dem Interviewgekündigt, da ihre Arbeits-

bedingungen, die für sie nicht nachvollziehbaren Anschuldigungen (Beatriz würde un-

sauber arbeiten) und die aggressive Haltung ihrer Chefin ihr gegenüber für sie emotio-

nal nichtmehr tragbarwaren.UnterstützungvomJobcenterwill Beatriz abernicht,denn

für den angestrebten festenAufenthaltstitelmuss sie ein eigenes festes Einkommen vor-

weisen. Auch nur kurzfristig zum Jobcenter zu gehen, könnte die Bewilligung ihres An-

trags auf einendauerhaftenAufenthaltstitel gefährdenunddie für sie unsichere Lebens-

situation ummehrere Jahre verlängern. Ihre Lebenssituation und Zukunftsperspektive

sind zum Zeitpunkt des Interviews daher äußerst von Prekarität (vgl. 2.1.2) geprägt und

scheint fast aussichtslos:

»And I would really like to avoid to go to the Jobcenter, but we will see. I don’t know

whatwill happen. I don’t know aboutmy situation now. Isn’t nice. […] [I would] go to the

Jobcenter, only if it’s really necessary. Otherwise, because then, in one year, after I get a

residency, I can gowhenever I want, you knowwhat Imean. But then, at the same time,

I don’t wanna be struggling. We will see. […] I survived a year without papers, so I need

to find, I will find something. But I don’t know yet. I really don’t know yet.« (Beatriz)

In diesem Zitat wird vor allem ihre Ungewissheit über ihre Zukunft deutlich, aber auch

ihr starkerWille und ihreZuversicht, es ohne staatlicheUnterstützungzu schaffen,denn

sie will nicht nur, sie wird eine Lösung finden. Diese Zuversicht fällt mir besonders auf.

29 Sie verwendet Black Woman als Selbstbezeichnung im Interview, was übersetzt habe.

30 Dieses Vorurteil hat eine lange koloniale Tradition, die sich auch heute noch in politischen und

(pseudo-)wissenschaftlichen Debatten nachzeichnen lässt. Siehe zur Aktualität solcher Debatten

(Zuber 2015: 306ff.).
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Für Beatriz scheint die einzige Option zu sein, auf ihr Netzwerk zu setzen, das in ihren

Erzählungen einenganzbesonderenStellenwert einnimmt.Zwar ist Beatriz finanziell in

einer schlechten Lage, jedoch kann sie (sub)kulturelles Kapital31 und szene-spezifisches

Wissen aufweisen.32 Da sie keine Unterstützung von ihrer Familie hatte, als sie nach

Deutschlandkam,waren ihre queerenNetzwerkeumsowichtiger für sie,denn sie halfen

ihr dabei, sich in Berlin zurecht zu finden und Fuß zu fassen. Ihre Kontakte verschaff-

ten ihr zuBeginnkurzfristig ein zunächst kostenloses Zimmer zumWohnen, schließlich

auch Arbeit, einen dauerhaftenWohnort und eine politische Heirat mit einer deutschen

Frau.33 ZumZeitpunktdes Interviewsbekommtsie kleinere Jobs vermittelt und leiht sich

Geld. Aber sie berichtet mir auch von viel emotionaler Unterstützung. Sie kam von Bra-

silien nach Deutschland ohne eigenes Vermögen, lediglich mit Reisegepäck. Zunächst

stand sie im engenKontaktmit einer Gruppe, die queer-feministischeWorkshops34 und

queer-feministische Austausch-Treffen in verschiedenen Städten in Europa organisier-

te, mit der sie gemeinsam durch Europa reiste und Workshops ausrichtete. Auf ihrer

Reise lernte sie viele Aktivist_innen kennen und tauschte Kontakte aus. Als sie schließ-

lich nach Deutschland kam, kannte sie bereits Aktivist_innen aus Europa und Brasilien,

die hierher gekommen waren und über die sie wieder andere Leute in queeren Räumen

kennenlernte.

Im Interview erscheint mir Beatriz’ Erzählung ihres Netzwerkknüpfens und -nut-

zens nichts Besonderes zu sein, schließlich sind diese Arten von Netzwerken in Sze-

nen ein typisches Phänomen.35 Menschen, die sich durch ihre Interessen wie Musikge-

schmack und Konzertbesuche, Städtereisen oder auch ihren Kleidungsstil vereint füh-

len,halten gerneKontakt,helfen sich bei derBeschaffung vonSchlafplätzen oder pilgern

gemeinsam zum nächsten Konzert, oder wie im Falle von Beatriz: zum nächsten queer-

feministischenWorkshop. Vor allemwar ich über Beatriz Erzählungen zu Anfang kaum

überrascht, da ich selbst auf Erfahrungen zurückgreifen kann, die sehr gut demonstrie-

ren, welche Vorteile es mit sich bringt, in einer Szene gut vernetzt zu sein. Zu vertraut

warenmir folglich Beatriz’ Schilderungen zu Beginnmeiner Analysen. Erst später in der

Materialanalyse fällt mir schließlich auf, dass die Praktiken, die hier von Interesse sind,

eine ganz eigene Logik entfalten. Ein besonderes Charakteristikum der hier im Fokus

31 Siehe zum subkulturellen Kapitel Thornton (1996).

32 Beispielsweise ist ihr Klamottenstil und Erscheinungsbild (z.B. Tattoos) sehr typisch für die be-

trachteten queeren Räume. Auch lässt sich im Interview herauslesen, dass sie sehr gut in queeren

Szenen vernetzt ist und gezielt angefragt wird, um auf Veranstaltungen bestimmte Tätigkeiten zu

übernehmen.

33 Von politischer Heirat spreche ich, wenn die Einbürgerung der wichtigste Grund für eine Heirat

darstellt.

34 Aus Anonymisierungsgründen kann hier nicht näher auf die Art dieser Workshops eingegangen

werden.

35 Diese Typik des Netzwerkes in Szenen kann sich exemplarisch mit Marion Schulzes Studie über

die (globale) Hardcoreszene (2015) verdeutlicht werden. Es stellt keine Seltenheit dar, auf einem

Hardcorekonzert am anderen Ende des Landes oder vielleicht sogar auf einem anderen Kontinent,

die gleichen Gesichter zu treffen (vgl. Schulze 2015: 76). Obwohl Schulze der Hardcoreszene in di-

verse westliche Länder folgt, zeigen sich global die gleichen Codes und Werte innerhalb dieser

Szene. Ähnliches lässt sich auch für die Szenen in den betrachteten queeren Räumen annehmen.
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stehendenNetzwerk-Praktiken ist ihre Notwendigkeit aufgrund ihrer besonders prekä-

renSituationen: ihrePrekärseinund ihrePrekarität.Nichtnurhandelt es sichhierbei um

entstehende Netzwerk-Synergien auf Grundlage gleicher Interessen undWeltanschau-

ungen. In Beatriz’ Erzählungen haftet der Bildung sozialer Netzwerke eine andere Be-

deutung für sie an.Nicht nur geht es ihr darum,gemeinsam zu reisen oder gemeinsame

politische Vorstellungen weiterzutragen. Vielmehr besteht ein starker Anspruch der ge-

genseitigen Unterstützung, nicht nur emotional, sondern auch bei der Jobsuche, Woh-

nungssuche oder Hilfe bei Visa- und Aufenthaltsangelegenheiten. Die in den betrach-

teten queeren Räumen vorzufindenden Netzwerke können eine wesentliche Bedeutung

für die Subjekte einnehmen, vor allem dann, wenn sie ihr Überleben sichern – so wie es

bei Beatriz der Fall ist. Diese Netzwerke nehmen dann die Rolle vonWahlfamilien, eine

Unterstützungs- und Überlebensfunktion ein.

Die Entwicklung ähnlicher Netzwerke unterMigrant_innen betrachtetManuela Bo-

jadžijev (2009) und zeigt auf, dass es sich hierbei um ganz besondere Netzwerke han-

delt, da sehr spezifische Informationen zirkulieren und eigeneWege der Kommunikati-

on entstehen.36 »Diese Netzwerke halfen, Reisen und Wege möglich zu machen, Unter-

kunft und Arbeit zu finden, durch sie ließen sich Papiere besorgen oder es konnte her-

ausgefunden werden, welche überhaupt nötig sind.« (Bojadžijev 2009: 145). Ähnliches

finde ich auch in den betrachteten queeren Räumen wieder. Geteilt wird einerseits an-

gesammeltes Wissen und Erfahrungen über Verfahrensweisen oder typische Fehler bei

Institutionen (hinsichtlich Aufenthalt, möglicher Diskriminierungen aufgrund von Se-

xualität oder Geschlechtsidentität etc.), günstige (alternative) Sprachschulen, verschie-

dene Vorgehensweisen bezüglich Aufenthaltsbestimmungen, Namensstandsänderun-

gen oder auch wird sich zu Behördengängen begleitet. Netzwerke in den betrachteten

queeren Räumen sammeln Wissen über queere Organisationen und Vereine zur Bera-

tung undUnterstützung, queereOrte, queer-freundliche Ärzt_innen, Sportvereine oder

Veranstaltungen und Bars. Nicht nur geht es hierbei, um die Wissensweitergabe, son-

dern auch um emotionale, bürokratische und finanzielle Unterstützung. Solche Netz-

werke nehmen dann beratende Funktionen ein und dies kann auch Lebensstilentschei-

dungen betreffen.

Beatriz’ starke Ausrichtung auf ihr Netzwerk zeigt sich nicht nur darin, dass sie Un-

terstützung gegen ihre Prekarität erhält, auch bei Entscheidungen bezüglich ihres Le-

bensstils, z.B. bei der Wahl der Orte, die sie besucht, verlässt sie sich auf ihr Netzwerk.

Beatriz berichtetmir indiesemSinne,dass sie prüft,bevor sie ausgeht,ob in ihremNetz-

werk über denVeranstaltungsort Informationen erhältlich sind.Über queereNetzwerke

erhaltene Informationen misst Beatriz einen besonders hohen Wert bei, ein Wert, der

sich über die Annahme ähnlicher Anschauungen herstellt37 und der Entscheidungen lei-

36 Bojadžijev spricht in diesem Kontext von einer »Autonomie der Migration«, da sie neu entstehen-

de Formen vonKooperation, Kommunikation unddes Lebens lokalisiert, was sie aus Beispielenwie

neu entstehende (transnationale) Haushaltsstrukturen schließt (2009: 147, 197f.). Mit ihrer Analy-

se verschiedener Migrationsbewegungen arbeitet sie ein relationales Verständnis von Rassismus

heraus, das einbezieht, dass Rassismus stets unterschiedlichen Konjunkturen unterworfen ist und

daher verschiedene zeitliche, regionale Formen und historische Stufen annimmt (siehe exempla-

risch Bojadžijev 2009: 275f.).

37 Die Annahme über ähnliche Anschauungen wird näher betrachtet in 5.2.
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ten kann. In Beatriz Narration nimmt ihr queeres Netzwerk eine sehr hohe Stellung ein:

Das Netzwerk hat sich in ihrer Vergangenheit als zuverlässig erwiesen und hat ihr sehr

geholfen. Als ich sie einige Zeit nach dem Interview wieder treffe, ist sie freudig, voller

Zukunftsideen und hat den neuen Plan, ein eigenes Kollektiv aufzubauen, um sich ge-

meinsam selbstständig zu machen – all das obwohl sich ihre Prekarität aus meiner Per-

spektive nicht verändert hat. Doch ihr Netzwerk bietet ihr Möglichkeiten der Zukunfts-

antizipation, was sich für Beatriz in gefühlter Handlungsfähigkeit ausdrückt. Ihr Netz-

werk gibt ihr neueMotivation und die Möglichkeit für Zukünftspläne und Visionen.

Gefühlte Handlungsfähigkeit lässt sich in diesem Beispiel nicht nur hauptsächlich

am Gefühl der Bestärkung festmachen, wie sich dies in Praktiken der Betonung des

being different (4.1.1), der Reinterpretation (4.1.2) und teilweise auch der Disidentifikati-

on (4.1.3) zeigte. Daher spreche ich hier nicht von affektivem Empowerment, vielmehr

entsteht gefühlte Handlungsfähigkeit über die Ermöglichung von Zukunftsantizipation

und die Erweiterung von wahrgenommenen Handlungsoptionen. Die Netzwerkprak-

tiken nehmen in Beatriz Erzählungen vor allem eine Überlebensfunktion ein, um mit

ihrer spezifischen Prekarität und ihrem Prekärsein umzugehen. In diesem Beispiel

zeigt sich besonders die Prekarität.Die Unterstützung ihres Netzwerkes eröffnet ihr die

Möglichkeit, die eigene Zukunft zu antizipieren trotz der Unsicherheit aufgrund ihres

Aufenthaltsstatutes und ihrer ungewissen beruflichen Situation. Beatriz fühlt durch

die Unterstützung ihres Netzwerkes Handlungsfähigkeit. Netzwerk-Praktiken können

vor diesem Hintergrund als Praktiken verstanden werden, die auch dann gefühlte

Handlungsfähigkeit produzieren können, wenn die Situation für die Subjekte allein

aussichtslos erscheinen würde. Ähnlich wie bei Praktiken des Sich-Entziehens und

Aushaltens (4.1.4) werden auch diese Praktiken nicht zur Sichtbarmachung des Subjekts

durch die Herstellung einer geeigneten Subjektposition genutzt, vielmehr wird sich

in der fehlenden Subjektposition eingerichtet und mit der diskursiven Unsichtbarkeit

taktisch umgegangen.

4.1.5.2 Umlaufen der Fehlanrufung

Die Produktion gefühlterHandlungsfähigkeit durchNetzwerk-Praktiken lässt sich auch

an einem zweiten Beispiel konstatieren. Wie im Falle von Beatriz nehmen auch im fol-

gendenBeispiel die Praktiken einewichtigeÜberlebensfunktion ein. ImFolgenden zeigt

sich darüber hinaus konkret,wie einNetzwerk eine Fehlanrufung umlaufen kann.Wäh-

rendmeiner Forschungwar ich einige Zeit in einerGruppe politisch aktiv, die sich in un-

regelmäßigenAbständen für gemeinsameDiskussionenuntereinander sowiedieVorbe-

reitung und Durchführung von Veranstaltungen rund um dasThema Anti-Diskriminie-

rung und Queer-Feminismus traf. Samy, ein_e befreundete_r Aktivist_in, der_die von

meiner Mitgliedschaft in dieser Gruppe wusste, bat mich um Unterstützung, weil Ba-

ran, ein_e andere_r Aktivist_in, an Samyweitergeleitet wurde. Aus unserer Gruppe fand

sich schnell Cato einweitererAktivist,der sichmit Samy,Baranundmir verabredete,um

herauszufinden, umwas es genau geht. Zunächst galt es vor allem zuzuhören, als Baran

uns von seiner_ihrer aktuellen Situation erzählte. Sie_er musste vor politischer Verfol-

gung aus einem anderen Land fliehen und schien aufgrund diverser Gewalterfahrun-

gen zumZeitpunkt des Gesprächs noch immer traumatisiert. Zu dieser Zeit verursachte

das Traumaunter anderemAngstzustände undPanikattacken in größerenGruppenund
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Menschenansammlungen. Eine deutsche Institution zurWissenschafts-Förderung hat-

te sich ihm_ihr angenommen und unterstützte sein_ihr Studium insbesondere finanzi-

ell,woran jedoch auchBedingungengekoppeltwaren,unter anderemder verpflichtende

Besuch einzelner Seminare und größererGruppentreffen.ZuBeginn der Förderung ver-

einbarte Baranmit der zugewiesenen Sachbearbeitung der Institution eine Freistellung

von dieser Bedingung, was reibungslos möglich schien. Als jedoch kurze Zeit nach die-

ser besonderenAbmachungdie zuständige Sachbearbeitungwechselte, erhielt Baran er-

neut eine Aufforderung, diese Bedingungen zu erfüllen, da sonst die weitere Förderung

gefährdet sei. ImTelefonat,dasderKlärungderbesonderenUmständedienen sollte, traf

Baran bei der neuen Sachbearbeitung auf Unverständnis, gereizte Reaktionen aufgrund

Barans sprachlicher Fehler und wurde wiederholt missgendert, trotz der Kenntnis der

Institution über seine_ihre nicht-binäre geschlechtliche Identität und Barans wieder-

holter Bitte am Telefon an die Sachbearbeitung, darauf zu achten. Nachdem Baran die

Sachbearbeitung imGesprächdes transfeindlichenund rassistischenVerhaltens bezich-

tigt, wurde er_sie daraufhin zum persönlichen Gespräch vorgeladen. Zu diesem Zeit-

punkt erlitt Baran einen massiven Nervenzusammenbruch. Bereits seit Tagen war Ba-

ran in einen Angstzustand versetzt, konnte nicht schlafen und war emotional labil, aus

Angst die Förderung zu verlieren und abgeschoben zu werden. Danach hat er_sie sich

suchend an Freund_innen gewendet, wurde bis zu unserer Gruppe weitergeleitet und

saß uns schließlich gegenüber.

Schließlich übernahm unsere Gruppe die Kommunikation mit der Institution und

vermittelte zwischen Sachbearbeitung, deren_dessen Vorgesetzter_n und Baran. Ver-

schiedene Gespräche auf beiden Seiten führten mit einiger Anstrengung zur Erklärung

durch die Institution: Es gab keinen Vermerk in der Akte zur Geschlechtsidentität,

die weiteren Aktenvermerke zur besonderen Situation und Vereinbarung hatte die

Sachbearbeitung nicht gelesen. Im regulären Verfahren der Überprüfung zur Erfüllung

der Bedingungen hatte die neue Sachbearbeitung festgestellt, dass Baran zum ersten

Gruppen-Treffen nicht erschienen war und hatte folglich Sanktionen eingeleitet. Der

Ablauf des Telefonats konnte im anschließenden Vermittlungsversuch aufgrund sich

widersprechender Aussagen nicht schlüssig rekonstruiert werden – die Sachbearbei-

tung wies die Anschuldigungen von sich. Die Vermittlung war jedoch erfolgreich, da die

Institution den besonderen Bedingungen (keine großen Seminare oder Gruppentreffen

etc.) erneut zustimmte, die Förderung fortsetzte und für eine bessere Sichtbarkeit der

Vermerke sorgen wollte.

Die besondere Situation Barans passt nicht in die standardisierten institutionellen

Abläufe und Aktenführungen undmacht besondere Aktenvermerke notwendig. Obwohl

die Akten mit Hilfe spezifischer Vermerke Baran als einen ›Sonderfall‹, d.h. als das An-

dere, markieren, wird diese Markierung im hier vorliegenden Fall übersehen. Selbst als

Baran anrief, um die Besonderheit des Falles darzulegen, wird er_sie nicht gehört, was

die These, dass es sich um eine unmögliche Position handelt, verdeutlicht. Die Sachbe-

arbeitung ging vom Fehlverhalten Barans aus und las jegliche Erklärungsversuche von

Baran als Ausreden eine_r unwilligen Student_in, die_der sich nicht an die Vorschrif-

ten hält. Auch dass Baran sprachliche Fehler am Telefon machte, lässt die Sachbearbei-

tung nicht zweifeln, vielmehr scheint dies ihr Urteil über Baran sowie die Notwendig-

keit der Sanktionierung zu bestätigen, was aber auf inkorporierte rassistische Vorurtei-
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le hindeutet kann.38 Zwar zeigt sich der Anspruch dieser Institution, Chancengleichheit

bezüglich des Bildungszugangs imWissenschaftsbereich zu ermöglichen, an der Bereit-

schaft, die Förderung zu gestatten und von den sonst geltenden Bedingungen abzuwei-

chen. Dennoch stehen der Bearbeitung institutionelle Hürden imWeg, denn die Akten-

führung scheint besondere Lebenslagen unsichtbar zu machen und macht Sonderver-

merke notwendig, die scheinbar leicht übersehen werden können. Da solche besonde-

ren Fälle (noch) nicht in den bürokratischen Weg eingepflegt waren, hätten sie zudem

eine gewisse Sensibilität hinsichtlichMehrfachdiskriminierungen beziehungsweise der

Bereitschaft besondere Lebenslagen als solche anzuerkennen von Seiten der Sachbear-

beitungen erfordert. Diese Sensibilität zeigte sich hier als fehlend.

Baran nimmt es nicht allein mit der Institution auf oder sucht Ansprechpersonen

innerhalb der Institution, sondern sucht Rat im queer-aktivistischen Netzwerk. In ei-

ner vulnerablen Situation wie dieser erscheint diese Entscheidung nachvollziehbar und

deutet auf spezifischeErwartungen andasNetzwerk hin: die Erwartung verstandenund

unterstützt zu werden. Zugleich zeigt sich auch die Erwartung, dass dieser Gruppe zu-

gehört wird, was sich schließlich bestätigt. Die Gruppe besteht aus weißen, deutschen

Akademiker_innen, womit im hegemonialen Diskurs eine mächtigere Sprechposition

(als Barans) einhergeht.39 Taktisch wird diese Sprechposition genutzt und damit Barans

fehlende Sprechposition umgangen. Auf die fehlende Sensibilität, die Baran in der In-

stitution erfahren hat, reagiert sie_er mit der Kontaktaufnahme zu ihm_ihr bekannte

Aktivist_innen. Es ist kein Zufall, dass sich Baran an sein_ihr Netzwerk wendet, viel-

mehr stellt dieses Vorgehen eine typische Praktik im hier betrachteten Feld dar. Viele

Aktivist_innen inmeinem Forschungsfeld hätten ihr_ihm ein solches Vorgehen geraten,

ummit Situationen institutioneller Diskriminierung umzugehen.

Das Besondere stellt hierbei nicht der Rat dar oder das Sich-Hilfe-Holen von Men-

schen, die sich solidarisch zeigen, das Besondere ist die Selbstverständlichkeit, mit der

solche Netzwerke funktionieren können. Es handelt sich nicht um einen Verein oder ei-

ne offiziell agierende Beratungsstelle, sondern um einen losen Zusammenhang von Ak-

tivist_innen. Baran konnte nicht über offizielle Kontaktmöglichkeiten an sie herantre-

ten, nur über die Weiterreichung von Kontakten lassen sich solche Gruppen ausfindig

machen. Über die mehrmalige Weiterleitung von verschiedenen Personen erhält Baran

den Kontakt einer Gruppe, die sich dem Problem annimmt und der – wie sich im Laufe

der sich daran anschließendenAuseinandersetzung zeigt –mehrGehör geschenktwird,

auch wenn der Ausgang solcher Interventionen stets unvorhersehbar ist. In dem hier

vorliegenden Fall konnte letztendlich eine Gruppe im Auftrag einer sonst unmöglichen

Position sprechen und diese dadurch zumindest für den spezifischen Vorfall sichtbar

38 Beispielsweise zeigt Grada Kilomba auf, wie Schwarze Menschen und People of Color abgewertet

werden, ihnen nicht zugehört wird und sie häufig als zu emotional oder zu aggressiv porträtiert

werden (z.B. wenn sie Äußerungen als rassistisch entlarven) (vgl. Kilomba 2008).

39 Exemplarisch zeigt Grade Kilomba auf, wie weiße Wissenschaftlicher_innen rassismuskritische

Wissenschaft einer SchwarzenWissenschaftler_in als subjektiv und emotional darstellen (vgl. Ki-

lomba 2008). Noah Sow (2008) zeigt das gesellschaftliche Gewaltverhältnis auf, das sich in der

Hierarchisierung der Farben Weiß über Schwarz ausdrückt und in dem weißeMenschen stets die

privilegierte Position haben.
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machen. Dieses Beispiel deutet auf eine spezifische Notwendigkeit solcher sich unter-

stützenden Netzwerke hin. Für viele Subjekte in queeren Räumen sind sie überlebens-

notwendig, da ihre unmögliche Diskurs-Position ihnen die Stimme nimmt. Netzwerk-

Praktiken federn dann das spezifische Prekärsein ab und helfen den Subjekten in un-

möglichen Positionen. Einen Schritt weitergedacht, lässt sich von dieser Notwendigkeit

queererNetzwerke auch auf die Privilegien all derer schließen, die stetsmitgedacht sind

im hegemonialen Diskurs.

Dieses Eingreifen könnte sich für Baran ermächtigend, aber auch bevormundend

anfühlen. Bevormundung entsteht dann, wenn ein Eingreifen ungefragt, unabgespro-

chen oder nicht im Sinne des betroffenen Subjekts passiert. Durch Eingreifen, das nicht

mit der betroffenen Person abgestimmt ist, wird nicht sichergestellt, ob ein Umlaufen

der Fehlanrufung tatsächlich erwünscht ist. Ein ungefragtes Eingreifen führt unterUm-

ständen nicht beimbetroffenen Subjekt zu gefühlterHandlungsfähigkeit, sondern beim

eingreifenden Subjekt. Durch ungefragtes Eingreifen kann dieMachtkonstellation zwi-

schen diskursiv anerkannten und nicht anerkannten Subjekt reproduziert werden, was

das betroffene Subjekt in der sozio-ontologischen Un_Bestimmtheit hält.

Netzwerk-Praktiken ermöglichen es aber unter konsensuellen Voraussetzungen,

dass Subjekte mit unmöglichen Diskurs-Positionen dennoch Handlungsfähigkeit

fühlen können. Baran und Beatriz befinden sich beide in Situationen, die nicht intel-

ligibel sind, sie verschwinden im hegemonialen Diskurs. Im queeren Netzwerk, d.h.

im nicht hegemonialen Diskurs, werden sie jedoch anders angerufen und erfahren

in den betrachteten Beispielen Verständnis und Unterstützung. Baran verschwindet

in der institutionellen Aktenführung und holt sich Hilfe im Netzwerk, das die nötige

Übersetzungsleistung erbringt. Die unmögliche Position und die damit einhergehende

Fehlanrufung wird mit dieser Übersetzung umlaufen. Ebenso befindet sich Beatriz in

einer Situation spezifischer Prekarität, die sie allein nur schwer meistern kann. Der

hegemoniale Diskurs ruft sie an, in einer solchen Situation von Arbeitslosigkeit nach

staatlicher Unterstützung zu fragen, eine Anrufung, in der ihre Position eines unge-

klärten Aufenthalts nicht existiert. In beiden Fällen stehen die Subjektposition und

die Praktiken im engen Zusammenhang, denn es scheint so, dass die besondere Sub-

jektposition diese Netzwerk-Praktiken nötig machen und diese Praktiken schließlich

eine Übersetzungsleistung zwischen hegemonialem und marginalem Diskurs leisten.

Entscheidend ist, dass diese Netzwerk-Praktiken damit gefühlte Handlungsfähigkeit

für die Subjekte schaffen und damit eine Überlebensfunktion einnehmen. Sie können

einen Ausweg aus der Ratlosigkeit aufzeigen.

Diese Praktiken ergehen aus dem spezifischen Prekärsein, aber auch spielt eine be-

sondere Prekarität, d.h. eine besonders unsichere Lebenslage, eine wichtige Rolle. Sie

lassen sich zu einer Taktik zuordnen, die nicht darauf abzielt, eine mögliche Diskurs-

Position zu schaffen, sondern eine Fehlanrufung umgeht, um der bestehenden Prekari-

tät sowie dem spezifischen Prekärsein zu begegnen. Dennoch arbeiten Netzwerk-Prak-

tiken gegen Prekarität als Ordnungsprinzip, indem gegen strukturelle Diskriminierung

gewirkt wird. Auch in diesen Beispielen zeigt sich erneut, dass die Diskurs-Position und

sozial-strukturelle Positionierung oftmals schwer voneinander zu trennen sind und sich

gegenseitig bedingen (vgl. 4.1.3).Wer keine Position imDiskurs besetzen kann und spe-

zifisches Prekärsein aufweist, hat es schwer, gesehen zu werden, für sich Bedürfnisse
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einzufordern und verschwindet leicht in nicht intelligiblen Flecken vonOrganisationen.

SpezifischeNetzwerk-Praktiken stellen dann eineMöglichkeit dar, dennoch die Belange

dieserSubjekte einzufordernundhelfendabei,Handlungsoptionen sichtbar zumachen.

Netzwerke sind sicherlich für alleMenschen bedeutend,doch für einige nehmen sie eine

spezifische Überlebensfunktion ein.Wenn Subjekte diskursiv eine unmögliche Position

einnehmen, spiegelt sich dieser nicht intelligible Fleck strukturell inOrganisations- und

Verwaltungsapparaten, indem solche Positionen nicht adressiert werden können.Netz-

werk-Praktiken greifen an dieser Stelle ein, wo das Subjekt selbst völlig verschwindet

und es andere Positionen braucht,die für die unmöglichenPositionen sprechen.DasBe-

sondere der Netzwerk-Praktiken ist folglich, dass oftmals erst mit Hilfe des Rückgriffs

auf ein Netzwerk der nicht intelligible Fleck im hegemonialen Diskurs umlaufen oder

auch aufgedeckt werden kann.

4.2 Gefühlte Handlungsfähigkeit

In einem Verständnis, das Handlungsfähigkeit in den Brüchen des Diskurses verortet,

scheint die strukturelle Transformation bereits angelegt zu sein, denn keineWiederho-

lung der Norm kann genau gleich sein. Entscheidend ist daher die Frage,wie die Brüche

desDiskurses genutztwerden können,umLebensmöglichkeiten von Subjekten in quee-

ren Räumen zu erweitern. Dieses Kapitel beantwortet die Frage mit der Konzeptuali-

sierung von fünf unterschiedlichen subjektiven Praktiken, die zwei Taktiken entwerfen

und darüber auf verschiedene Weise Handlungsfähigkeit fühlen lassen. Auf die Frage

danach, wie Handlungsfähigkeit hergestellt wird, antwortet dieses Kapitel, dass sich in

subjektiven Praktiken die spezielle Form der gefühlten Handlungsfähigkeit imMoment

der Anrufung als spezifische Konstellation herstellt, d.h. als Dynamik des subjektiven

Taktierens. Beteiligte Phänomene sind dann nicht nur die Praktiken selbst (die in fünf

Formen unterteilt werden konnten), sondern auch der Körper, die Subjektposition und

Identität sowie die Gefühle der Subjekte.

Die Produktion der gefühltenHandlungsfähigkeit begründet sich zumeinenmit der

Entstehung einer Position, von der aus gesprochen werden kann, und zum anderenmit

demtaktischenNutzenbzw.UmgehendesFehlens einerSubjektposition.Zwei verschie-

dene Taktiken konnten folglich herausgearbeitet werden: das Umarbeiten von Subjekt-

positionenunddasTaktierenmitder fehlendenSubjektposition.BeideWegestellenAnt-

worten auf Fehlanrufungen (vgl. 2.2) dar und lassen sich damit als Taktiken des Überle-

bens als Subjekte verstehen.Mit solchen Taktikenwird darumgekämpft, als Subjekt an-

erkannt und sicherer gegen Fremdzuschreibungen und Diskriminierungen zu werden.

Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass gefühlte Handlungsfähigkeit in subjekti-

ven Praktiken von Un_Bestimmtheit in den Momenten aufscheint, wo es um die Frage

derUmwendunggeht.Letztendlichgeht esumAnerkennungdesSubjektstatusund folg-

lich um Sichtbarkeit. Letztere stellt sich ambivalent dar, dennwie sich gezeigt hat, kann

auch das taktische Unsichtbarsein zu gefühlter Handlungsfähigkeit führen. Doch auch

dann verhandeln die Praktiken Sichtbarkeit.

Die betrachtetenPraktiken folgender einenoderder anderenTaktik.KritischeStim-

men können hierin die Gefahr erkennen, das Subjekt erneut als Agent_in zu denken, die
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sich autonom entscheidet, sich gegen die Fehlanrufung zu stellen (siehe zu dieser Kritik

1.1). Zwar kann von Autonomie nicht die Rede sein, jedoch zeigte die Betrachtung der

subjektiven Praktiken durchaus, dass der Eigenanteil des Subjekts nicht zu verachten

ist. Dieses Kapitel lokalisierte den Eigenanteil des Subjekts in der taktischen Ausfüh-

rung von Praktiken. Die Betrachtung der fünf Praktiken zeigte, dass die Subjekte mit

ihremzurVerfügung stehendenWerkzeug taktischPraktiken entwickeln,umsichhand-

lungsfähiger zu fühlen und um folglich die entstehende Handlungsfähigkeit tatsächlich

verkörpertwahrzunehmen.Dies stellte sich deutlich dar in denPraktiken, inwelchen af-

fektives Empowerment (vgl.Grossberg 1992) entsteht (in Praktiken des being different, der

Reinterpretation und der Disidentifikation), da diese häufig als bestärkend beschrieben

werden. Die Praktiken des Sich-Entziehens und Aushaltens oder die Netzwerk-Prakti-

ken werden auf eine bessere Zukunftsantizipation ausgerichtet, so dass auch in diesen

PraktikenHandlungsfähigkeit gefühlt wird. Das Subjekt trifft Entscheidungen bedingt,

dennoch ist es das Subjekt, das sich entscheidet.40 Diese Entscheidungen können ver-

schiedenen Taktiken folgen. Gefühlte Handlungsfähigkeit entsteht durch beide Takti-

ken.

ImFolgendenziehe ich aufBasis der gewonnenenErkenntnisseüberdie zusammen-

gefassten Gemeinsamkeiten beider Taktiken – bzw. über alle fünf betrachteten subjek-

tiven Praktiken – Rückschlüsse für ein theoretisches Verständnis von Handlungsfähig-

keit. Meine Argumentation geht zunächst auf den Einbezug der Perspektive der Sub-

jekte ein (4.2.1). Dieser Einbezug erfordert eine Erklärung, da der Fokus auf die sub-

jektive Perspektive als Widerspruch zum hier vorliegenden performativen, relationalen

Verständnis vonHandlungsfähigkeit verstanden werden könnte. Zugleich legt diese Be-

trachtung die Relevanz der Phänomene Subjektposition, Identität und Körper für die

gefühlteHandlungsfähigkeit offen.Daran schließt sich die Spezifizierungder vorgefun-

denen zwei Taktiken und der Herstellung von gefühlter Handlungsfähigkeit an (4.2.2).

Das Kapitel schließtmit ersten Erkenntnissen über eine feldspezifischeTheoretisierung

von Handlungsfähigkeit (4.2.3).

4.2.1 Perspektive der Subjekte

Meine dieser Arbeit zugrunde liegende Fragestellung zielt zwar nicht auf die Perspektive

einzelner Subjekte, sondern auf die Produktion von Potenzial für Transformationen so-

zialer unddiskursiver Strukturen. Jedoch lässt sichmit demhier vorliegendenVerständ-

nis des gegenseitigen Konstitutionsverhältnisses von Subjekt und Struktur transforma-

tives Potenzial in subjektiven Praktiken verorten (vgl. 1.2). Dieses Verständnis erfordert

den Einbezug der Perspektive von Subjekten. Transformiert wird in subjektiven Prakti-

kennicht nur das Selbst, sondern ebensodie Strukturen, in denendas Selbst hervorgeht.

Zu Beginn meiner Feldforschung stand vor allem der queere Raum und kollektive

Praktiken im Fokus meiner Analyse. Dies wird im darauffolgenden Kapitel (5) bearbei-

tet. Denn ich ging davon aus, dass es für die Frage struktureller Transformationen eine

PriorisierungderBetrachtungkollektiverStrukturenbenötige.ÜberdieAusführungvon

Praktiken werden Individuen zu Subjekten und es entsteht Handlungsfähigkeit, daher

40 Zu diesem Schluss kommt auch Holzkamp (1984) in seinen Überlegungen zu Handlungsfähigkeit.
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kann sich die Frage nach Handlungsfähigkeit nicht allein auf eine kollektive Ebene fo-

kussieren. Auch wenn ich nach Handlungsfähigkeit jenseits des Subjektes suchte, spra-

chen doch die Interviewten immer wieder davon, sich selbst durch die Ausführung be-

stimmter Praktiken mehr oder weniger bestärkt, empowert oder eben handlungsfähig

zu fühlen. Die Nichterfassung dieser Beschreibungen oder die Konzentration allein auf

kollektive Praktiken hätte diese Ergebnisse ignoriert. In den Erzählungen geht es expli-

zit um Lösungen einzelner Subjekte, die nicht das primäre Ziel haben, soziale oder dis-

kursiv-materielle Strukturen zu verändern, auch wenn sie strukturelle Effekte haben.41

Dies zeigt, dass auch bei der Frage nach Transformationspotenzial von Strukturen die

Mikroebene von hoher Bedeutung ist. Die Dualität von Subjekt und Struktur kann nur

eine theoretische sein, da beide in einem sich gegenseitig bedingenden Verhältnis (vgl.

Giddens 1988) stehenundmiteinander verschränkt sind (vgl.Barad2015)–beidebringen

sich gegenseitig und gleichzeitig hervor. Jegliche Praktiken gehen aus demDiskurs her-

vor, zugleich erzeugen sie soziale und diskursiv-materielle Strukturen. Sie können den

Diskurs durch kleinere Veränderungen und eigenwillige Interpretationen bestehender

Normen transformieren. Auch Barad stellt diesbezüglich heraus, dass Kritik verschie-

dene Analyseebenen benötigt, ein Hindurchlesen42 derselben, um ein Verständnis der

Knotenpunkte von Macht-Wissens-Komplexen, d.h. von Macht und ihren Effekten, zu

erlangen und um ein Gespür für immanente Unterschiede und die iterativen materiel-

lenRekonfigurierungenvonMacht zubekommen (vgl.Barad2015: 202f.).Für eineAnaly-

se vonHandlungsfähigkeitmit transformativem Potenzial bedeutet das, dass subjektive

wie kollektive Praktiken betrachtet werdenmüssen und durch sie hindurchgelesen wer-

denmuss–nicht nur theoretisch, sondern auchpraktisch.Daher vollzieht diesesKapitel

die Perspektive der Subjekte nach und richtet den Blick auf ihre subjektiven Praktiken.

Dieses Hindurchlesen vollzieht das 6. Kapitel. Dass meine Frage nach Handlungsfähig-

keit jenseits eines autonomen Subjekts mit einer Betrachtung subjektiver Praktiken be-

ginnt, stellt eine Notwendigkeit dar, keinenWiderspruch.

Die vorliegende Betrachtung der subjektiven Praktiken von Un_Bestimmtheit ver-

weist wiederholt darauf, dass Subjektposition, Identität und Körper eng miteinander

verwoben sind und vor allem, dass deren Zusammenhang nicht statisch ist. Diese Phä-

nomene zeigten sich als zentral in der Herstellung von gefühlter Handlungsfähigkeit.

Die subjektive Wahrnehmung von Subjektposition oder identitärer Zuweisung und da-

mit einhergehender Handlungsoptionen beeinflusst die mögliche Zukunftsantizipati-

on des Subjekts und damit auch die gefühlte Handlungsfähigkeit.Wie sich gezeigt hat,

ist diese diskursive Anrufung z.B. national, kulturell, historisch und situativ gebunden.

Dies wurde besonders deutlich bei Esra (4.1.3) und Beatriz (4.1.5), ist aber auch bei Li-

la (4.1.1), Gigi (4.1.2), Jong (4.1.3), Joshy undKenny (4.1.4) angeklungen, beispielsweise im

41 Siehe zu Subjekt 2.2, Diskurs 2.3 und zum Verhältnis von Struktur und Subjekt 1.2.1.

42 Eine elaborierte Ausarbeitung Barads »diffraktiven Durcheinander-hindurch-Lesens von Erkenn-

tissen« (2015: 203) zeigt Lisa Krall am Beispiel der Epigenetik (Krall 2020). Während Krall das Hin-

durchlesen als Hinterfragen von Grenzziehungen versteht und auf das Wirken von Differenzen

fokussiert (2020: 35), verstehe ich das Hindurchlesen in Kapitel 6 als Fokussierung auf Relationen

und richte den Blick auf Praktiken und Affekte. Kralls Interpretation des Baradschen Lesens fin-

det sich dennoch auch in meinem methodischen Blick (vgl. 3.1) und z.B. darin, dass ich Ein- und

Ausschlüsse in queeren Räumen anvisiere.
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Sinne einer Steuerung von Sichtbarkeit.Denn dasManagement von Sichtbarkeit nimmt

auf die erkennbaren Handlungsoptionen Einfluss. Körper, Identität und Subjektpositi-

on sind aneinandergekoppelt, denn aufgrund eines Körpers und dessen Beschaffenheit

oder einer Identität wird ein Individuum in einer spezifischen Subjektposition ange-

rufen. Beispielsweise kann sich durch die Veränderung des Standortes oder des Kör-

pers die Subjektposition verändern. Grossberg formuliert dies treffend: »Individuals in-

habit, their identities are constituted by, particular social and discursivly defined po-

sitions within the complex systems of social relationships.« (Grossberg 1992: 121) Die-

ses Besetzen der Subjektposition geschieht stets durch einen Körper, womit spezifische

identitäre Anrufungen einhergehen (und woran auch gesellschaftliche Teilhabe gebun-

den sein kann). So wird Lila aufgrund ihrer nicht-binären Geschlechtsdarstellung auf

der Straße als ›anders‹ angesprochen und Gigi wird aufgrund ihres als weiblich gelese-

nen Körpers und ihrer Weiblichkeitsdarstellung am Einlass der Queerparty als hetero-

normativ wahrgenommen.

Es hat sich gezeigt, dass sich gegen einzelne identitäre Zuweisungen oder Zuschrei-

bungen taktisch gewendet werden kann. Theoretisch begründet sich dies in der Frag-

mentiertheit43 von Identität. Das Subjekt erscheint uns lediglich als kohärente Einheit,

der eine Subjektposition zugewiesenwerden soll. Auch aufgrund dieser Subjektposition

wirddasSubjektmit einer spezifischen Identität angerufen,zugleich ist die Identität ein

Marker für die Subjektposition. Identität kann nicht auf die Subjektposition reduziert

werden und vice versa. Weder die Identität noch die Subjektposition ist fix oder unver-

änderlich (auch der Körper ist es nicht), vielmehr ist das Subjekt fragmentiert: Das Sub-

jekt kannverschiedene IdentitätenundPositionen einnehmen,zwischen ihnen changie-

ren, sie unterschiedlich interpretieren oder auch umlaufen und – wie wir gesehen ha-

ben – auch taktisch einsetzen. Aus diesem fluiden Zusammenhang lässt sich ableiten,

dass Handlungsfähigkeit je nach Praktik, Subjektposition etc. mehr oder weniger ge-

fühlt werden kannund folglich einKontinuumdarstellt. In den verschiedenen Praktiken

entsteht gefühlteHandlungsfähigkeit nicht gleichermaßen. Sie ist an die Relationen der

Subjektpositionen gebunden und erscheint in der Artikulation von Identität (vgl. Gross-

berg 1992: 122). Subjektpositionen verhalten sich nicht rigide, sondern wie sich über-

schneidende Interferenzen, denn sie gehen aus Differenzierungsprozessen in spezifi-

schen relationalen Gefügen hervor.44 Sie sind ständig in Bewegung und bringen sich ge-

genseitig, stets anders und neu hervor. (Gefühlte) Handlungsfähigkeit entsteht schließ-

lich aus Relationen und Situationen, im Prozessualen (vgl. Trinkaus 2013). Es kann da-

her keine universelleTheorie vonHandlungsfähigkeit geben, sie kann lediglich in ihrem

43 Die Implikation von Daten-Fragmentierung soll ein Bild von Zergliederung hervorrufen, das Iden-

tität gestückelt zeichnet und zugleich räumlich-materiell an den Körper gebunden.

44 Mit diesem Begriff der Interferenzen nehme ich Bezug auf Karen Barads (2007) Übertragung des

Interferenz-Begriffs von der Physik auf die Ontologie: Sie kommt zu dem Schluss, dass die Welt

nicht aus stabilen Entitäten besteht, sondern aus Relationen verschiedener sich gegenseitig her-

vorbringender Elemente. Siehe eine kompakte Zusammenfassung sowie Weiterentwicklung die-

sen Gedankens in Bath u.a. (2013). Bath u.a. definieren Interferenzen (mit Bezug auf Haraway und

Barad) treffend als »nichtbinäre, nichtlineare und dennoch relationale Form der Erzeugung von

Differenz« (Bath u.a. 2013: 7).
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Entstehungskontextporträtiertwerden.SolcheverschiedenenEntstehungskontextefin-

den sich in diesem Kapitel in der Konzeptualisierung verschiedener Formen subjektiver

Praktiken wieder.

Zudem arbeitet das Kapitel verschiedene Praktiken heraus, in denen diese Artikula-

tionenoderUmwendungenausgeführtwerdenkönnen.Praktiken sind strukturgenerie-

rend, was sich imMaterial daran zeigt, dass subjektive Praktiken von Un_Bestimmtheit

Subjektpositionen erschaffen, verschieben und umlaufen. Oder aber es wird die Disso-

nanz von Fremd- und Selbstpositionierung ausgehalten, so dass eigene immanenteWe-

ge und neue Strukturen entstehen können. Laut Certeau stellen die subjektiven Prakti-

ken der Un_Bestimmtheit taktische Abweichungen von der Norm dar45 und wirken zu-

gleich auf die Norm ein.

4.2.2 Zwei Taktiken

In den betrachteten subjektiven Praktiken scheint gefühlte Handlungsfähigkeit auf ver-

schiedene Weisen auf. Gemeinsam ist diesen Weisen, dass gefühlte Handlungsfähig-

keit imMoment der identitären Artikulation entsteht. Subjektive Praktiken der Un_Be-

stimmtheit lassen sichmit Certeau in zwei Taktiken einteilen.Michel de Certeau unter-

scheidet zwischen Strategien und Taktiken basierend auf der Unterscheidung der Kapa-

zitäten verschiedener Akteur_innen bzw. nach »Typen des Handelns« (1988: 78).46 Stra-

tegien könnenHandeln produzieren, rastern oder erzwingen,während die Taktik etwas

(z.B. einen Raum) gebraucht, manipuliert oder umfunktioniert. Taktiken versteht Cer-

teau als eine Kunst des Handelns der Subjekte, die keine festen Positionen in den Macht-

relationen vorweisen und daher keine Möglichkeit haben, nachhaltig zu planen – im

Gegensatz zu Strateg_innen (z.B. Institutionen), die als Knotenpunkte der Macht ei-

nen Weitblick über die Situation hinaus haben (vgl. Certeau 1988: 89). Certeau ordnet

Taktiken den Subjekten zu, die er als die Unterworfenen versteht. Auch wenn ich diese

Sicht nicht teile, weil ich nicht von einem Oben und Unten der Macht ausgehe, entleh-

ne ich dennoch Certeaus Verständnis des taktischen Handelns. Taktiken operieren zeit-

lich begrenzt, haben keinen fixen Ort und sind abhängig von Gelegenheiten: »immer in

Abhängigkeit von den Zeitumständen –, um im Fluge die Möglichkeiten zu ergreifen,

die der Augenblick bietet«.(89) Subjekte, die Taktiken vollziehen, nutzen sie für sich wie

Tricks, die kaummerklich, beinahewie von selbstWirksamkeit zeigen.Ähnlichwie Aus-

tins Sprechakttheorie, der Butler das Konzept der performativen Wirkung der Sprache

entnimmt, erkennt Certeau in Taktiken ebenjene performative Kraft und spricht vor al-

lem Alltagspraktiken diese Wirkungskraft für die Subjekte zu. Laut Certeau sind Takti-

ken folglich Praktiken, die einen temporärenOrt imMachtgeflecht schaffen.Daher sind

sie partikulare, kontextgebundene Praktiken, über die sich Subjekte verorten (vgl. Krö-

nert 2008: 52). Partikular sind sie, da sie keine kollektive (oder gesamtgesellschaftliche

Einbindung) benötigen,wie dies für Strategien der Fall ist. Zugleich sind sie jedoch kon-

textgebunden: Sie entstehen undwirken in bestimmten Situationen und Kontexten und

45 Beispielsweise betonen Bernardy/Klimpe in ihrer Sekundärliteratur zu Certeaus Kunst zu Handeln

vor allem Aneignung als Abweichung von Handlungsnormen (vgl. Bernardy/Klimpe 2017: 180).

46 Desjarlais fasst Certeaus Unterscheidung treffend zusammen in Desjarlais (1996: 885).
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werden diesen entsprechend angepasst. ›Situation‹meint hier das jeweilige Raum-Zeit-

Geschehen, in demdie Praktiken vollzogenwerden,während sich der Kontext auf ande-

re FaktorenwieMachtkonstellationen, Subjektpositionen, vorhergehendeErfahrungen,

Abfolgen von Ereignissen etc. bezieht.

In den betrachteten subjektiven Praktiken der Un_Bestimmtheit entsteht gefühlte

Handlungsfähigkeit durch zwei verschiedeneArten vonTaktiken.Durch die ersteTaktik

kann in Praktiken von Un_Bestimmtheit (temporär) eine intelligible Position entstehen,

vonder aus gesprochenwerdenkann.DieseVeränderungderPositionkannals affektives

Empowerment (vgl. Grossberg 1992) erfahren werden. Die zweite Taktik stellt ein takti-

sches Vermeiden von Momenten fehlender Position dar. Taktisches Vermeiden entsteht

auch, wenn eine spezifische Konstellation zu einer nicht-intelligiblen Subjektposition

führt. Dann wird ausgeharrt, ausgehalten, vermieden oder umlaufen. Diese Taktik er-

möglicht es dem Subjekt, die eigene Zukunft besser zu antizipieren, eigene Wege oder

Netzwerke zu finden und erzeugt dadurch gefühlte Handlungsfähigkeit. Zuerst erkläre

ich nun die erste Taktik, das Umarbeiten von Subjektpositionen, und komme danach

zur zweiten, dem Taktierenmit der fehlenden Subjektposition.

In der erstenTaktik entsteht gefühlteHandlungsfähigkeit aufgrund desGefühls der

Bestärkung. Diese Taktik entwirft durch die betrachteten ersten beiden Praktiken un-

terschiedliche Wege lebbarer Positionen: die Produktion einer neuen Subjektposition

durch die Aneignung von Fremdzuschreibungen in Praktiken der Betonung des being

different (4.1.1) und die Verschiebung einer bestehenden Position durch das Umdeuten

in der Reinterpretation (4.1.2). Durch die individuelle Interpretation normativer Zuwei-

sungen verschiebt sich die Subjektposition im hegemonialen Diskurs. Subjekte eignen

sich durch Praktiken der Betonung des being different die negative Zuschreibung und das

Stigma des Andersseins an, überschreiten damit bestehende Kategorien und setzen sie

für sich als Schutzschild ein. Ebenso verhält es sich mit den Praktiken der Reinterpre-

tation, die Vorstellungen und Zuschreibungen von Weiblichkeit umdeuten und so eine

Subjektposition verschieben. Wenn z.B. eine Femme verschiedene Formen von Weib-

lichkeiten nachahmt und umdeutet, stellt diese Praktik der Reinterpretation eine sub-

jektive InterpretationderAnrufungvonWeiblichkeitendar.DieDisidentifikation (4.1.3),

die zwischen diesen beiden Taktiken anzusiedeln ist, macht sich Irritationen zu Nutze,

die entstehen, wenn den Erwartungen einer kohärenten identitären Einheit widerspro-

chen wird. Diese Praktiken nutzen folglich die Flexibilität von Identität und Subjektpo-

sitionen. Das affektive Empowerment, das in der Situation des Vollzugs dieser Prakti-

ken erfühlt werden kann,hängt von verschiedenen Faktoren ab–unter anderemvon der

Wirksamkeit der Taktiken innerhalb eines bestimmten Kontextes. Wenn die Disidenti-

fikation gelingt, geht das Subjekt gestärkt aus der Situation,wie dies bei Jongs Sich-zur-

Wehr-Setzen der Fall zu sein scheint. Die Effekte von Praktiken sind kontingent, nicht

vorhersehbar und hängen stets von der Situation und dem jeweiligenKontext ab, in dem

sie auftreten. Wer ist an der Situation beteiligt, welche Erfahrungen bringen Teilneh-

mende mit, welche anderen Körper sind im Raum, wo finden die Praktiken statt etc. –

all das bringt verschiedeneKonstellationenhervor, indenendiePraktikenvollzogenwer-

den. Gefühlte Handlungsfähigkeit entsteht in spezifischen Konstellationen.

Die zweite Taktik produziert gefühlte Handlungsfähigkeit nicht über das Intelligi-

belwerden marginaler Subjektpositionen im hegemonialen Diskurs und das damit ein-

https://doi.org/10.14361/9783839468180-005 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.14361%2F9783839468180-005
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


148 Handlungsfähigkeit in queeren Räumen

hergehende Gefühl der Bestärkung, sondern über das Ermöglichen einer besseren Zu-

kunftsantizipationunddieErmöglichungeinererweitertenWahrnehmungvonHand-

lungsoptionen.Praktiken, die nicht auf die Verschiebung,Neuschaffung oderUmarbei-

tung von Subjektpositionen ausgelegt sind –wie etwa das taktische Abstreiten der nor-

mativen Interpellation durch die Disidentifikation bzw. das Changieren zwischen Posi-

tionen (4.1.3), das Aushalten von Fehlanrufung und von Dissonanzen zwischen Selbst-

und Fremdpositionierung, das Fernbleiben von antizipierten Gefahren und Diskrimi-

nierungen (4.1.4) sowie das Sprechen im Auftrag nicht-intelligibler Positionen (4.1.5) –,

verschaffen den Subjekten gefühlte Handlungsfähigkeit, die erst auf den zweiten Blick

erkennbar wird. Dann entsteht gefühlte Handlungsfähigkeit nicht über ein Vermehren

intelligibler Subjektpositionen, sondern über ein Taktieren mit der fehlenden Position.

Statt der Schaffung einer veränderten Subjektposition im hegemonialen Diskurs wird

die Dissonanz von Fremd- und Selbstpositionierung, die Fehlanrufung, ausgehalten.

Es wird sich ihr entzogen oder andere übernehmen das Sprechen, was mit einem Aus-

halten vergleichbar ist. Auch dies stellt eine spezifische Artikulation der Anrufung dar.

Um mit sozio-ontologischer Un_Bestimmtheit umzugehen, entwickeln Subjekte folg-

lich verschiedene subjektive Praktiken, die sich in zwei Taktiken unterteilen lassen.

All diesen Praktiken ist gemeinsam, dass sie von den Subjekten in bestimmten Si-

tuationen als bestärkend und/oder als für sie besser lebbarerWeg beschriebenwerden –

nicht immer ist dies voneinander zu trennen. Nicht selten erscheinen diese Praktiken

situativ als einzige Konstitution, um als Subjekte weiter zu bestehen.Diese taktisch ein-

gesetzten Praktiken ermöglichen den Subjekten Positionen, von denen aus sie sprechen

können und sie mehr Kontrolle darüber haben, wie ihnen zugehört wird.47 In den Prak-

tikenwird die Interpellation taktisch an die Situation oder den Kontext angepasst inter-

pretiert bzw.wird taktisch auf sie reagiert. Gefühlte Handlungsfähigkeit wird nicht nur

gespeist von positiven Gefühlen des Subjekts, auch Angst oder Unsicherheit können die

Praktiken begleiten. Von gefühlter Handlungsfähigkeit spreche ich, wenn schließlich

temporär aufgrund der Praktiken affektives Empowerment entsteht oder wenn sich

dasGefühl einstellt, denBereich derHandlungsoptionen erweitert zu haben,wodurch

sich die Zukunft besser antizipieren lässt. Es gibt keine Garantie dafür, dass eine Tak-

tik in einem bestimmtenMoment bestärkt, denn entscheidend sind nicht die Praktiken

allein, sondern die Konstellationen, in denen sie vollzogen werden.

4.2.3 Rückschlüsse für ein Konzept von Handlungsfähigkeit

Während einige Narrative eindeutig auf gefühlte Handlungsfähigkeit in subjektiven

Praktiken von Un_Bestimmtheit verweisen, tritt diese in anderen Erzählungen nicht

sofort oder nicht so deutlich hervor. Hieraus lässt sich erneut schließen, dass gefühl-

te Handlungsfähigkeit ein Kontinuum mit verschiedenen Schattierungen darstellt.

Folglich lässt sich gefühlte Handlungsfähigkeit nicht gemäß dem Dualismus Exis-

tenz/Nicht-Existenz begreifen, vielmehr entsteht sie prozesshaft und graduell, denn

dieser Gefühlszustand kann stärker oder schwächer ausgeprägt sein. Wenn gefühlte

47 Hier spiele ich auf Spivaks Verständnis von subalterner Artikulation an: Die Subalterne kann

durchaus sprechen, ihr wird im hegemonialen Diskurs jedoch nicht zugehört (vgl. Spivak 2008).
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Handlungsfähigkeit temporär in bestimmten Situationen und Konstellationen ent-

steht, ist sie ebenso abhängig von sozialen und diskursiven Strukturen, von Subjekten

und Praktiken, den Handlungskontexten und -situationen. Auch denkbar sind wei-

tere Komponenten wie Raum und andere nicht-menschliche Elemente, worauf im

nächsten Kapitel stärker das Augenmerk gerichtet wird. Als Entstehungsdynamik von

Handlungsfähigkeit in Praktiken von Un_Bestimmtheit haben sich subjektive Prak-

tiken erwiesen, besonders die Anrufung des Subjekts. Handlungsfähigkeit entsteht

dann nicht nur in den Brüchen des Diskurses, sondern ihr Ursprung lässt sich auch

als Relation diskursiver und subjektbezogener Verstrickungen fassen. Daraus folgt,

dass Handlungsfähigkeit schließlich zu keinem Zeitpunkt genau gleich sein kann und

demgemäß ist eine konstant gefühlte Handlungsfähigkeit theoretisch nicht vorstellbar.

Ein ähnlich prozesshaftes Verständnis vonHandlungsfähigkeit ist beispielsweise bei

Robert Desjarlais zu finden, ein Anthropologe, der in einer Studie Sprache und Hand-

lungsfähigkeit von Obdachlosen betrachtet (vgl. Desjarlais 1996). Er ist insbesondere an

der therapeutischen Erzeugung von Handlungsfähigkeit interessiert und betrachtet sie

als ans Subjekt gebunden und zugleich als Ergebnis eines Prozesses verschiedener Ak-

tivitäten. Handlungsfähigkeit versteht er nicht als Eigenschaft von Subjekten, vielmehr

stellt sie sich –wie das Subjekt selbst – imVollzug der Praktiken her.Daher spricht Des-

jarlais von Kontextabhängigkeit und meint damit, dass der spezifische Ort, die Archi-

tektur, der Raum und das Licht ebenso auf Handlungsfähigkeit einen Einfluss nehmen

wie soziale, ökonomische und kulturelle Strukturen und Dynamiken: »Agency emerges

out of a context and a set of practicalities; it is not ontologically prior to them.« (Desjar-

lais 1996: 894) Dies bedeutet außerdem, dass für verschiedene Subjekte jeweils ein un-

terschiedliches Set von Praktiken nötig ist, um sich handlungsfähig zu fühlen. Ich folge

Desjarlais’ Verständnis der Produktion von Handlungsfähigkeit als situativ, kontextbe-

zogen und prozesshaft,was denWeg offenlegt für das Arrangieren spezifischer Konstel-

lationen zur Generierung von Handlungsfähigkeit.

4.2.3.1 Selbstbefähigung?

Abschließend möchte ich kritisch auf das Verhältnis zwischen Selbstbefähigung und

einer möglichen Vereinnahmung einer solcher Dynamik durch bestehende Strukturen

eingehen.LautNikolas Rose (1998) undUlrichBröckling (2007, 2003) spielt einVerständ-

nis von Handlungsfähigkeit, das bei Selbstbefähigung ansetzt, der Erfindung des Selbst

als selbstermächtigenden Subjektes (Rose) oder unternehmerischen Selbst (Bröckling)

in die Hände. Ein solches Subjekt würde dem neoliberalen Leistungsgebot folgen, sich

selbst regieren und permanent an sich selbst arbeiten, umpassfähiger die Strukturen zu

verinnerlichen und um letztendlich besser in die kapitalistischen Strukturen zu passen.

Ebenso haftet diese Problematik den Begriffen von Empowerment und Ermächtigung

an, insbesondere dann, wenn es in die Verantwortung der Subjekte gelegt wird, sich

selbst zu ermächtigen und dabei die Strukturbedingtheit von Praktiken vernachläs-

sigt wird. Mit Butlers Subjektverständnis (2001) geht Ermächtigung immer auch mit

Unterwerfung einher, was die Vorstellung von Selbstermächtigung negiert. Bröckling

versteht unter Empowerment Selbstoptimierung und den Versuch, Kontrolle über das

eigene Leben zu erreichen. Dieses Unterfangen der Selbstoptimierung deklariert er als
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ein nicht enden wollendes, vor allem da der Bedarf von Empowerment erst durch den

Neoliberalismus geschaffen wird.

Anders als beiBröcklinggeht es inder vorliegendenStudie jedochnichtumRatgeber,

wie das Leben zu optimieren und bessere Leistung zu erbringen ist, sondern um Prakti-

ken von Subjekten, die um ihre Sichtbarkeit, d.h. Anerkennung als Subjekte, kämpfen.

AuchdieseKämpfewerden imNeoliberalismus vereinnahmt,was sichunter andereman

Kommerzialisierungen identitärer Kämpfe48 ablesen lässt. Der Begriff der Bestärkung

steht in dieser Arbeit im Kontext von Versuchen, im hegemonialen Diskurs zu erschei-

nen oder sich Rückzugsräume anzueignen. Diese Versuche sind Taktiken des Überle-

bens.Natürlich spielt auch die Selbstoptimierung einewichtige Rolle für die Subjekivie-

rung, schließlich stellendie betrachtetenPraktikenArbeit amSelbst dar.DieseArbeit hat

jedoch nicht die Optimierung hinsichtlich der Norm zur Grundlage, sondern dieWider-

spenstigkeit des Nicht-Passens bleibt diesen Subjekten erhalten, denn die betrachteten

Praktiken pendeln zwischen sozio-ontologischer Bestimmtheit und Unbestimmtheit.

Ziel der subjektiven Praktiken von Un_Bestimmtheit ist nicht die Anpassung an vorge-

gebene Strukturen, sondern vielmehr das Überleben trotz Nicht-Passens. Die betrach-

tetenTaktiken sind als Entwürfe zu lesen,die situativ zurAnerkennung als Subjekte füh-

ren und darüber auf diskursive Strukturenwirken.Nicht die Selbstoptimierung ist hier-

bei zentral, sondern dasÜberleben als Subjekt.GefühlteHandlungsfähigkeit entsteht in

diesen Praktiken nicht aufgrund einer Anpassung an hegemoniale Vorstellungen – sie

entsteht in Praktiken, die die Ambivalenz von Sichtbarkeit aushaltbar macht.

Ziel dieser betrachteten Praktiken ist nicht die Integration in den Neoliberalismus,

sondern das Überleben. Dennoch bleibt dieser von Rose und Bröckling formulierte Wi-

derspruch zwischen Ermächtigung und Selbstoptimierung bestehen.Der Kritik vonRo-

se und Bröckling am Gedanken des Empowerments ist durchaus zuzustimmen. Jedoch

nimmt die Analyse von subjektiven Praktiken der Un_Bestimmtheit Praktiken von Sub-

jekten in den Blick, deren Existenzweise bedroht ist, d.h. andere als Rose und Bröckling

in ihrer Analyse vor Augen haben.

Wenn Handlungsfähigkeit prozesshaft aus bestimmten Verschränkungen entsteht

und keine dem Subjekt intrinsische Konstante ist, kann sie durch die Entwicklung von

für das Subjekt passfähigenPraktiken sowie durch dieHerstellung entsprechenderKon-

stellationen begünstigt werden. Beispielsweise kann durch den Erwerb sozial konstitu-

ierter Fähigkeiten und Fertigkeiten Handlungsfähigkeit eingeübt werden, wie sich am

Beispiel von Kenny gezeigt hat, der seine Routinierung der Nichtroutine der Anderen

am Beispiel des Arztbesuchs beschreibt (4.1.4). Zu diesem Schluss kommt auch Hanna

Meißner (2010) in ihrer Arbeit zu Handlungsfähigkeit. Denn Subjekte sind eben nicht

nur Effekte vonMacht, sondern sie konstituieren und transformieren sich selbst in und

durch ihrePraktikenundkönnensichdaherauchwiderständigzuräußerenWirklichkeit

wie auchzusich selbst verhalten (vgl.Meißner2010: 124).Einerseits könnendurchwider-

spenstige Normzitierungen – wie in den Praktiken der Betonung des being different, der

Reinterpretation oder auch der Disidentifikation – Subjektpositionen sichtbar gemacht

48 Im Feld zeigt sich dies z.B. an der Kommerzialisierung der Christopher Street Day-Parade in Berlin,

die sich an der zunehmenden Vergrößerung festmachen lässt, aber auch an der zunehmenden

Teilnahme vieler Unternehmen, die die Parade als Werbefläche für ihre Produkte nutzen.
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werden. Andererseits hat sich gezeigt, dass durch diese Praktiken veränderte Subjekt-

positionen hervorgehen können. Solche Praktiken können als Forderung von Anerken-

nung verstanden werden und können zur Verschiebung und Vervielfältigung, Sichtbar-

machung und Ausweitung von Bedeutung, Identitäten und Subjektpositionen führen.

Gefühlte Handlungsfähigkeit entsteht jedoch auch aus Praktiken, die dem Selbstschutz

dienen, der Reibung aus demWeg gehen und taktisch ausharren.

4.2.3.2 Zwischenfazit

WannwerwelchePraktiknutzt,hängtnicht einfachvomWillenoderdenFähigkeitender

Subjekte ab, sondern ist stets eingebettet in ökonomische, soziale, kulturelle unddiskur-

sive Strukturen und folglich gebunden an die Subjektposition und die damit einherge-

henden Ressourcen. Allerdings kann davon ausgegangen werden, dass, umRessourcen-

verteilung zu verändern, es nicht ausreicht, dass einzelne Subjekte Anrufungen taktisch

uminterpretieren, sich abwenden oder die Anerkennung von Subjektpositionen einfor-

dern.Dies stellt jedoch einenwichtigenSchritt fürRepräsentanzdarundkanndasÜber-

leben dieser Subjekte sichern. Butler räumt diesbezüglich selbst ein, dass beispielswei-

se auch beleidigendemSprachgebrauch gesellschaftlich entgegengetreten werdenmuss

(vgl. Butler 2006: 28).49 Daran anknüpfend stellt Melanie Plößer (2011) in ihrem Beitrag

zu widerspenstiger Performativität heraus, dass die Nutzung von Performativität zwar

kein autonomesSubjekt benötigt, aber dass das Subjektmit gewissenRessourcen ausge-

stattet seinmuss,umsich zumindest partiell vonnormativenVorgaben lösen zukönnen.

So sind etwa Abstraktionsvermögen, Zeit, soziale Netzwerke, symbolische, körperliche

und ökonomische Ressourcen nötig (vgl. Plößer 2011: 45). Besonders mit Blick auf die

Netzwerk-Praktiken erscheint dies nachvollziehbar, dennwenn das Subjekt selbst kaum

eigene Ressourcen hat, ist es mehr auf die Unterstützung von anderen mit mehr Res-

sourcen bzw. anderen Ressourcen angewiesen. Bisher stand vor allem die Veränderung

von Bedeutungen und Subjektpositionen im Vordergrund. Diese Perspektive hat ins-

besondere die Aushandlung von Sichtbarkeit in den subjektiven Praktiken von Un_Be-

stimmtheit aufgezeigt.TaktischwerdenPraktiken situativdanachausgerichtet,gesehen

zuwerden oder aber gerade nicht gesehen zuwerden. Esmüssen aber nicht nur symbo-

lische Strukturen, sondern auch die gesellschaftlichen Verhältnisse verändert werden,

die für die rigide Wirksamkeit der Normen in spezifischen gewaltvollen Kontexten ver-

antwortlich sind (vgl.Meißner 2010: 93).Mit demhier vorliegendenVerständnis der sich

bedingenden Verhältnisse von Subjekt und Struktur bedeutet dies, dass viele wiederho-

lende Praktiken notwendig sind, um strukturelle Veränderungen zu erreichen.

Subjektive Praktiken hinsichtlich der Produktion von Handlungsfähigkeit zu befra-

gen,decktnur einenTeilbereichderPraktikenvonUn_Bestimmtheit inqueerenRäumen

ab. Denn wie bereits die Betrachtung der Netzwerk-Praktiken zur Umgehung von Fehl-

anrufungen (4.1.5) gezeigt hat, lassen sich subjektive und kollektive Praktiken lediglich

auf einer konzeptionellen Ebene trennen, ebenso wie sich Prekärsein nicht von Prekari-

tät trennen lässt. Beides bedingt sich. Prekarität kann aus einem besonderen Prekärsein

entstehen und aufgrund eines besonderen Prekärseins ist es schwerer, mit Prekarität

49 Siehe hierzu auch ausführlich Melanie Plößer (2011: 45).
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umzugehen. Insbesondere wenn es nicht um die Transformation des Selbst geht, son-

dern um soziale Veränderungen,muss der Blick geweitet und verschiedene Ebenen und

deren Verstrickungen betrachtet werden. Für Handlungsfähigkeit bedeutet dies, dass

sie nicht isoliert in subjektiven Praktiken entsteht. Praktiken, die versuchen, solche Res-

sourcenhervorzubringenoder siekollektiv zu teilen,stehendaher imFokusdernächsten

Kapitel.Die Betrachtung queerer Raumproduktion,materieller Veränderungen und von

Praktiken queerer Ökonomien geht über die Betrachtung anerkennungstheoretischer

Taktiken hinaus und lenkt den Blick auf diskursiv-materielle Verschränkungen und Re-

lationen von Praktiken.

Zusammenfassend kommt diese Studie zu dem Ergebnis, dass bei der Betrachtung

von Praktiken von Un_Bestimmtheit in queeren Räumen zwischen verschiedenen For-

men von Handlungsfähigkeit unterschieden werden kann, und zwar zwischen der ge-

fühlten und der kollektiven Handlungsfähigkeit. Das hier vorangegangene empirische

Kapitel entwickelte die erste Form von Handlungsfähigkeit: die gefühlte.Handlungsfä-

higkeitkanngefühltwerdenundhateineaffektiveDimension.DasKonzept der gefühl-

ten Handlungsfähigkeit geht davon aus, dass Praktiken taktisch (Certeau) ausgerichtet

werden können, um gefühlte Handlungsfähigkeit herzustellen oder zu verstärken. Ge-

fühlte Handlungsfähigkeit stellt sich durch das Nutzen dieser Taktiken sowie imUmge-

henmitder sozio-ontologischenUn_Bestimmtheit durchverschiedeneTaktikenein.Die

Betrachtung von subjektiven Praktiken anhand der Frage nach Anrufung und Umwen-

dung zeigt, dass Handlungsfähigkeit subjektiv in einem Gefühlszustand und zu einem

bestimmten Zeitpunkt erfahrbar ist. Die Produktion dieser Form von Handlungsfähig-

keit hat sich zudem als abhängig von Phänomenen wie Körper, Identität und Subjekt-

position erwiesen. Die gefühlte Handlungsfähigkeit ist damit ein spezifischer Modus,

ein Zustand des Subjekts und hat folglich auch eine zeitliche, körperliche und identitäre

Dimension. Je nach Kontext und Situation kann in verschiedenen Praktiken mehr oder

weniger gefühlteHandlungsfähigkeit entstehen.Damit ist Handlungsfähigkeit situativ,

kontextabhängig, prozesshaft und veränderlich – sie ist ein Kontinuum. Die Nutzung

der Risse des Diskurses und der Performativität des Diskurses durch widerspenstige

Zitationen der hegemonialen Normen eröffnet Potenzial für Handlungsfähigkeit, aber

nur situativ. Verortet ist gefühlte Handlungsfähigkeit dann in den Relationen von dis-

kursiven und subjektbezogenen Verstrickungen. Denn dem Subjekt kommt ein wich-

tiger Eigenanteil zu – wie auch der Situation und dem Kontext. Wie sich das Subjekt

fühlt, inwelchemZustandes sichbefindet, istmaßgeblich fürdiePraktikenundhat folg-

lich auch Einfluss auf die Entstehung von gefühlter Handlungsfähigkeit.Meine Feldfor-

schung kommt zum Ergebnis, dass queere Räume Kontexte darstellen, die die Produk-

tion von gefühlter Handlungsfähigkeit für die Teilhabenden dieser Räume begünstigen,

was im nächsten Kapitel im Fokus steht.
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